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Heiße Sehnsucht nach Sing-Sing

Am Donnerstag früh, kurz nach neun Uhr, legte sich Lionel Batters kurzerhand auf einen Granitblock von der Größe eines Güterwagens, ließ die Spitzhacke kraftlos neben sich fallen und fing an zu stöhnen.

»Eh, Mac«, rief einer der Sträflinge dem Sergeanten McNiery zu. »Sieht aus, als ob Lynn was hätte.«

Sergeant McNiery nahm die Schirmmütze ab und wischte mit dem Taschentuch das Schweißband aus. Es würde wieder einmal einen brüllend heißen Tag geben. Wenn er schon Lieutenant wäre, wie es ihm nach seinen Dienstjahren zustand, könnte er jetzt im Office sitzen, die Beine unter den Schreibtisch stecken und sich kühle Luft zufächeln lassen. Statt dessen mußte er Tag für Tag auf eine Horde von verurteilten Schwerverbrechern aufpassen und Staub einatmen, der bei der Arbeit im Steinbruch nun einmal entstand.

»Will sich bloß von der Arbeit drücken, der faule Hund«, knurrte er und schlenderte hinüber zu dem großen Block, auf dem Lionel Batters lag. »Eh, komm herunter!«

Er stemmte die Fäuste in die Hüften, starrte an der senkrechten Wand des Quaders empor und wartete auf eine Antwort. Aber es kam keine, jedenfalls keine, die man eine Antwort hätte nennen können. Ein schwaches, langgezogenes, leises Wimmern ist schließlich keine Antwort.


»Wie eine kleine Katze jaulst du herum!« schnaufte McNiery, sah noch einmal an dem Block in die Höhe und begann, an der schartigen Seite hinaufzuklettern.

Als er gerade den Kopf über den oberen Rand schieben und nach Batters sehen wollte, gab es einen scharfen Luftzug. Einen Sekundenbruchteil mußte McNiery die Spitzhacke sehen, aber es ging so schnell, daß er nicht einmal mehr schreien konnte. Bei dem allgemeinen Getöse im Steinbruch hörte niemand, wie er herabfiel. Mit ausgebreiteten Armen und zerschmettertem Schädel blieb er liegen. Der Traum vom Lieutenant war ausgeträumt, für immer und ewig.

***

Einen Verein für Briefmarkensammler gibt es in jeder Großstadt dieser Erde. Auch Kegelklubs oder Vereine für Aquarienfreunde sind nicht gerade selten. Von Gesangvereinen und Laienspielgruppen gar nicht zu reden. Aber in diesem Sommer wurde in den New-England-Staaten, also im Nordosten der USA, an mehreren Plätzen gleichzeitig ein Verein .gegründet, bei dem vernünftige Menschen zunächst nicht wußten, ob sie darüber lachen oder weinen sollten.

Der Verein nannte sich hochtrabend »Komitee gegen die Gefahren der Technik«. Sie hielten Versammlungen ab und wetterten anfangs nur gegen die radioaktiven Verseuchungen. Dagegen ließ sich kaum etwas sagen. Die Zeitungen berichteten denn auch höchstens auf der sechsten Seite und mit ein paar Zeilen darüber. Aber dann tat sich bei diesem gewissen »Komitee« ein gewisser Welshire hervor, und dessen Reden blieben keineswegs harmlos. Er zog über alles her, was mit Technik zu tun hatte: die Autos, die U-Bahnen, die Flugzeuge. Und wo er genug Dummköpfe zusammentrommeln konnte, da geschah es schließlich, daß er die Leute so in Rage brachte, daß sie Autos umkippten, Telegrafenmasten absägten und sogar in einem Falle in Massachusetts versuchten, einen nahegelegenen Flugplatz zu stürmen und die dort abgestellten privaten Flugzeuge in Brand zu stecken. Hier fanden nun alle einsichtigen Leute, daß die Burschen des »Komitees« zu weit gingen, und daß die Behörden eingreifen sollten.

Aber unsere Zusätze zur Verfassung garantieren jedem Amerikaner das Recht der freien Rede. Welshire berief sich darauf und hielt weiterhin seine verrückten Reden. Wohl aber ging ein Rundschreiben des Justizministeriums an alle FBI-Dienststellen in den Vereinigten Staaten, diesen Welshire bei seinen Versammlungen ein bißchen unter die Lupe zu nehmen.

In New York fing Welshire ausgerechnet in Harlem an. Ordnungsgemäß hatte sein »Komitee« für morgens neun Uhr eine Versammlung unter freiem Himmel angemeldet, auf einem Platz, der gewöhnlich für solche Kundgebungen benutzt wurde.

Bei der morgendlichen Dienstbesprechung am Tage vorher war meinem Freund Phil Decker und mir die Aufgabe zugefallen, Welshire anzuhören und darauf zu achten, ob er öffentlich zu Krawallen auf forderte und damit gegen die Ruhe und Sicherheit der Bürger verstieß. Wir waren nicht gerade erbaut davon, uns seinen himmelschreienden Blödsinn anhören zu müssen, aber derlei Dinge gehörten nun einmal auch zum Aufgabenbereich des FBI, und irgend jemand mußte es schließlich tun.

Den Jaguar stellten wir aus Sicherheitsgründen im Hof eines Harlemer Polizeireviers ab. Als wir ausstiegen, stand auch schon ein großer breitschultriger Farbiger in der Uniform eines Sergeanten der Stadtpolizei neben dem Wagen und verdrehte bewundernd die Augen.

»Großer Moses«, rief er verzückt aus. »Hollywood verirrt sich nach Harlem. Habe ich Sie nicht zuletzt in einem Film mit Ava Gardner gesehen?«

Phil fühlte sich angesprochen. Er nickte gnädig.

»Gut möglich«, verkündete er. Und dann fügte er ernüchternd hinzu: »Aber bestimmt nur im Zuschauerraum. Sergeant, ich heiße Phil Decker. Dieses grinsende Individuum hier an meiner Seite brauchen Sie trotz seines verdächtigen Charakters nicht festzunehmen, es heißt nämlich Jerry Cotton und ist unbegreiflicherweise ein G-man wie ich. Gibt es in Ihrer Burg einen Captain, einen Revierleiter oder etwas Ähnliches?«

»Junge!« stöhnte der Sergeant, während er ehrfürchtig um die langgezogene Schnauze des Jaguars herumging. »Junge, was müßt ihr bloß für Gehälter kriegen!«

Die Bewunderung meines kleinen roten Autos schmeichelte natürlich meinem Besitzerstolz, aber wenn er von Geld anfing, traf er die empfindliche Seite der Angelegenheit. »Ich bin der Stolz der amerikanischen Wirtschaft, Sergeant: Ich leiste mir ein Auto, was ich mir gar nicht leisten kann«, sagte ich grinsend.

Jetzt tippte der Sergeant mit zwei Fingern an die dunkelblaue Schirmmütze und sagte:

»Ich bin Archie Kenston, Sir. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Sie sind wohl wegen Welshire gekommen, was?«

»Ja, wir wollen ihn mal anhören.« Kenston verdrehte die Augen: »Anhören? Wollen Sie etwa hingehen als Beamte der Bundespolizei?«

»Na, sicher doch«, bestätigte Phil. »Übers Fernsehen wird sein Gequassel doch nicht übertragen. Obwohl eine gekonnte Komödie kaum besser sein kann.«

»Es ist doch besser, wenn wir gleich mit dem Captain sprechen«, meinte Archie Kenston kopfschüttelnd. »Damit er gleich fünf Mann zu Ihrem Schutz abstellen kann. Wenn die Leute nämlich herauskriegen, daß Sie Bundesbeamte sind, garantiere ich für nichts. In Connecticut hätten ein paar aufgeputschte Raufbolde beinahe einen Postbeamten totgeschlagen, nur weil die Post eine Bundesangelegenheit ist.«

Der Captain war ein kleiner drahtiger Bursche von vielleicht achtundvierzig Jahren. Er war ein Mischling, hatte angegrautes Haar und hieß Ronald Hensley. In Polizeikreisen nannte man ihn den »Ewigen Captain«. Er hatte seine Aufgabe, das Revier in Harlem zu leiten, so hervorragend bewältigt, obgleich es vermutlich das schwierigste Revier in ganz New York war, daß er im Laufe der Zeit mehrmals hatte befördert werden sollen. Aber dann hätte er seinen Revierschreibtisch mit vornehmeren Möbeln im Polizeihauptquartier tauschen müssen, und deshalb hatte er einfach jede Beförderung abgelehnt.

»Hallo, Gentlemen«, sagte er bei unserem Eintritt und schüttelte uns die Hand.

Wir begrüßten uns, und ich erklärte ihm den Zweck unseres Aufenthalts in Harlem. Er machte ein verdutztes Gesicht. Ich bat ihn, meinen Wagen im Hof stehen lassen zu dürfen.

»Ach ja«, lächelte Captain Hensley. »Sie sind ja der G-man mit dem Traumauto. Selbstverständlich kann der Jaguar im Hof des Reviers bleiben. Das ist der sicherste Ort, falls es zu Krawallen komtnen sollte.«

Wir unterhielten uns noch eine Weile, dann jagte der Captain sechs Doppelstreifen los, und auch Phil und ich machten uns auf die Strümpfe. Als wir das Revier verließen, tauchte Sergeant Kenston wieder auf und grinste breit über sein dunkles Gesicht. Sein Erscheinen schien mir kein Zufall zu sein. Er sah uns listig an und fragte:

»Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn ich mich Ihnen anschließe?«

Wir konnten kaum etwas dagegen einwenden. Also marschierten wir zusammen 'los. Zehn Minuten später hatten wir unser Ziel erreicht. Die Versammlung fand in einer für den Verkehr gesperrten Sackgasse statt, die auf einen Platz mündete, und als wir auf ihn einbogen, standen wir auch schon im Rücken einer Menschenmenge, die aus wenigstens sechshundert dichtgedrängt stehenden Leuten bestand, fast nur Neger und Mischlinge aller Schattierungen. Der Sergeant setzte sich an die Spitze und bahnte uns an den Hauswänden entlang einen Weg nach vorn. Neugierige Blicke streiften ab und zu unsere Gesichter. Aber noch lag keine Feindschaft in diesen Blicken.

Aus einigen an den Hauswänden aufgehängten Lautsprechern tönte die suggestive Stimme des Redners. Ich hörte, daß er gerade von Zivilisationskrankheiten sprach. Er drückte es verschwommener aus, aber am Ende lief seine Behauptung darauf hinaus, daß es ohne die ganze Technik auch keinen Krebs gäbe. Der Witz, den überhaupt niemand zu bemerken schien, lag darin, daß er ohne die Technik der Lautsprecher gar nicht vor so vielen Leuten über die Technik hätte herziehen können. Aber solange er bei derlei Äußerungen blieb, mochte er von uns aus stundenlang reden.

Wir blieben neben den Fenstern eines Juweliergeschäftes stehen und betrachteten die Leute. Die Menge befand sich pausenlos in einer langen strudelnden Bewegung. Alles war ruhig und friedlich. Und dann auf einmal krachte es neben uns laut, und im gleichen Augenblick heulte auch schon schrill und gellend ein Alarmhorn los.

***

Auf dem felsigen Boden rings um den Steinbruch hatten die Spürhunde seine Fährte nicht aufnehmen können. Und weil er ein gutes Versteck hatte, entdeckten ihn auch die Hubschrauber nicht. Sechzig Polizisten, vierzehn Zuchthausaufseher und der County-Sheriff mit sechs Gehilfen durchstöberten das ganze Gelände. Aber sie fanden keine Spur von Lionel Batters.

»Das geht nicht mit rechten Dingen zu«, behauptete der ergraute Sheriff und zupfte nervös an seinem Schnurrbart. »Brighton sagte, daß es höchstens halb zehn war, als er McNiery mit eingeschlagenem Schädel fand. Wir haben vierzig Minuten gebraucht, um unseren Kreis aufzubauen. In einer knappen Stunde kann ein Mann nicht weiter als höchstens fünf Meilen kommen, und selbst das schafft er nur, wenn er reif ist für die Olympia-Mannschaft. Bei diesem unwegsamen Gelände.«

»Wenn er nun gleich zu Beginn seiner Flucht ein Auto erwischt hat?« warf einer der Uniformierten von der State Police ein.

»Verdammt noch mal, ich möchte den Idioten sehen, der einen Mann in Sträflingskleidung freiwillig mitnimmt«, knurrte der Sheriff böse. »Außerdem haben wir doch mit den Zuchthaus- und Luftschutzsirenen in der ganzen Gegend bekanntgegeben, daß mal wieder einer ausgebrochen ist. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden, hält auf freier Strecke kein Autofahrer mehr an, wenn er nicht eine Panne hat oder ihm das Benzin ausgegangen ist.«

»Wenn er aber nicht mit einem Wagen weggekommen ist, muß er noch in dem Gebiet stecken, das wir durchsucht haben.«

»Himmel und Hölle«, raunzte der Sheriff. »Da ist es, was ich fürchte!«

Er hatte recht. Batters war da, wo die Aufmerksamkeit der Suchtrupps nicht allzu groß gewesen war, nämlich in der unmittelbaren Nähe des Steinbruchs. Er war von seinem Granitblock hinaufgeklettert bis an den Rand des Steinbruchs, und er hatte sich eine Stelle ausgesucht, wo schon seit Monaten nicht mehr gearbeitet wurde, so daß niemand ihn bei seiner verwegenen Kletterpartie entdeckte. Dann war er sechzehn Schritte geradeaus gelaufen, hatte einen Steinblock beiseite geschoben und war in den Spalt geklettert, der sich dahinter öffnete. Schwitzend und nur mit größten Anstrengungen war es ihm gelungen, den Felsblock wieder vor den Spalt zu ziehen.

Später hörte er das Gekläff der Hunde, die auf dem felsigen Gelände nichts ausrichten konnten. Um so weniger, als ihre Führer dem Gekläff wenig Bedeutung zumaßen, so unmittelbar neben dem Steinbruch. Auch Hubschrauber hatte Batters in seinem Versteck gehört, und er rieb sich die Hände und freute sich, daß er vor ein paar Wochen diesen Spalt zufällig gefunden hatte. Ohne dieses Versteck wäre ein Ausbruchsversuch von vornherein sinnlos gewesen.

Batters hatte sich seine Flucht genau überlegt. I'm ersten Jahr hatten sie ihn in Einzelhaft gehalten. Es war ein furchtbares Jahr gewesen. Beinahe hatte er das Sprechen verlernt, und als sie ihn wegen seiner beinahe demütig guten Führung endlich zu den anderen steckten, da brauchte er ein paar Tage, bis er wieder Herr seiner Sprache war. Wenn er an die Zeit der Einzelhaft zurückdachte, überlief es ihn heiß und kalt.

Es war die Hölle gewesen, die leibhaftige Hölle. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er nie gewußt, wie sehr der Mensch auf den Umgang und die Begegnung mit seinesgleichen angewiesen ist.

Natürlich hatten sie ihn nicht gleich mit zum Außenkommando gelassen, als die Zeit der Einzelhaft vorbei war. Er mußte im Zuchthaus arbeiten, und getreu den üblichen Regeln, die in dieser Anstalt herrschten, hatte man ihm die schmutzigsten und schwersten Arbeiten zugeteilt, denn er galt als einer der Schlimmsten unter allen Insassen. Er hatte das Leben eines Menschen auf dem Gewissen, und es sah aus, als wollten die Aufseher es ihn Tag für Tag spüren lassen.

Aber Lionel Batters mochte noch so eine verkommene Gangsternatur sein, er besaß eine unglaubliche Willenskraft. An dem Tage, als man ihn verurteilte, sagte er zu seinem Anwalt:

»Ich komme heraus, verlassen Sie sich darauf. Und dann werden ein paar Leute das große Zittern kriegen. Ich weiß schon, wie man es anstellen muß. Und ich habe die nötige Ausdauer dafür, Sie werden es sehen.«

Und mit dieser schier übermenschlichen Ausdauer und Geduld nahm er alles auf sich, was ihm aufgebürdet wurde. Er beklagte sich nie. Er gehorchte stets ’’und ohne Murren. Nach neunzehn Monaten und elf Tagen —Batters zählte die Tage und brauchte dazu nicht einmal ein System von Strichen an der Zellenwand — wurde er zum Direktor der Anstalt gerufen.

»Mann, Batters, was haben Sie vor?« fragte der erfahrene Anstaltsleiter.

»Was soll ich Vorhaben, Sir?« entgegnete Batters und erwiderte den Blick naiv-unschuldig.

»Sie wollen uns doch aufs Kreuz legen! So zahm, so willig, so übereifrig und musterhaft fleißig — so ist doch kein Mensch, und schon gar nicht ein lebenslänglich eingesperrter Verbrecher. Was bezwecken Sie?«

Batters zuckte nur die Achseln. Diesem Mann hätte er niemals weismachen können, daß er etwa büßen wollte oder einen ähnlichen Schmus. Also blieb ihm nur übrig zu schweigen und den anderen im unklaren zu lassen. Mochten sie sich den Kopf zerbrechen, die Hauptsache, sie fielen eines Tages auf seine sanfte Tour herein.

Sie mußten darauf hereinfallen. Jedes Zuchthaus hat seine Regeln, seine Hausordnung und seine Dienstvorschriften für den Strafvollzug. Nach einer gewissen Zeit mußten sie ihn bei seiner erstklassigen Führung zwangsläufig in die Gruppe derer einreihen, die kleine Vergünstigungen genossen. Und schließlich mußten sie ihn auch mit zum Außenkommando abstellen. Und genau das und nichts anderes war von Anfang an sein Ziel gewesen.

Freilich ging er auch jetzt noch nicht ungeduldig vor. Er überstürzte nichts. Er blieb bei seiner bisherigen Taktik und hielt lediglich die Augen offen. Bis er den Felsspalt gefunden hatte und sich über alles andere klargeworden war. Da zeigte er schlagartig, was sein Gehorsam, seine Demut, seine Unterordnung in Wirklichkeit gewesen waren: Berechnung und mit Ausdauer verfolgte Täuschung.

Es wäre genug gewesen, den Sergeanten zu betäuben, um fliehen zu können. Aber nein. Auf diesen Augenblick hatte Lionel Batters ja wochen- und monatelang gewartet, auf den Augenblick, da er dem angestauten Zorn und dem angesammelten Haß die Schleusen öffnen konnte. Nun war die Stunde gekommen, daß er auf nichts und auf niemanden mehr Rücksicht zu nehmen brauchte. Also schlug er dem Sergeanten mit der Spitzhacke den Schädel ein.

»Wer hat recht behalten?« fragte der Direktor erbittert. »Er wollte uns aufs Kreuz legen, und er hat es geschafft! Gnade Gott' den Menschen, die diesem Verbrecher jetzt über den Weg laufen!«

***

Wie gesagt, wir standen vor den Schaufenstern eines Juweliergeschäfts.

Als es plötzlich neben mir krachte, drehte ich, mich schnell um. Hoch über unseren Köpfen gellte eine Sirene. Aber mir war auf den ersten Blick hin klar, was die Sirene ausgelöst hatte: Einer der neben uns stehenden Neger mußte im Gedränge das Gleichgewicht verloren haben und war mit dem Rücken in die Schaufensterscheibe des Juweliergeschäfts gestürzt. Natürlich war das Fenster an eine Alarmanlage angeschlossen.

Scherben prasselten pfundweise auf die Straße. Ich packte zu und ergriff den armen Kerl am Arm, um ihm aus dem Fenster herauszuhelfen. Dabei hörte ich Phil rufen:

»Sergeant, los, pfeifen Sie! Wir brauchen Verstärkung!«

»Danke, Sir«, stotterte der Neger und tastete im Genick herum.

»Drehen Sie sich herum«, sagte ich.

Er hatte im Genick einen langen spitzen Glassplitter stecken. Ich zupfte ihn und zwei weitere kleine heraus. Während ich damit beschäftigt war, verbarrikadierten Phil und der Sergeant die zerbrochene Scheibe, um lange Finger vor der günstigen Gelegenheit abzuschrecken. Zugleich pfiff der Sergeant immer wieder seine Signale, um die in der Menge verstreuten Cops heranzurufen.

»Da haben Sie Glück gehabt«, brummte ich. »Sie hätten sich schlimmere Verletzungen zuziehen können. Wie ist denn das passiert?«

Er zuckte die Achseln. Viel älter als zwei- oder dreiundzwanzig Jahre konnte er nicht sein. Mit dem Taschentuch tupfte er sich das Blut auf, das ihm am Hals herunterlief.

»Jemand muß mich gestoßen haben«, erklärte er. »Es ging so schnell, daß ich gar nicht kapierte, was geschah. Auf einmal saß ich da im Fenster.« Er warf einen Blick über die Schulter. Plötzlich grinste er :

»Haben Sie schon einmal auf lauter Gold und Edelsteinen gesessen?« fragte er und wollte sich in die Menge schieben.

»Stop, mein Junge«, rief ich schnell und erwischte ihn noch am Ärmel. »Sie werden sich mit dem Besitzer irgendwie über die Scheibe einigen müssen.«

Er zerrte ungeduldig.

»Lassen Sie mich los! Was geht Sie das eigentlich an, he? Sie sollen mich loslassen! Ich rufe meine Freunde! Wollen Sie hier Stunk machen? Ich kann nichts dafür, daß mich jemand gestoßen hat! Lassen Sie mich los, Sie! Oder Sie kriegen eine Tour!«

Es war eine verrückte Szenerie. Hoch über unseren Köpfen hallte das dumpfe Tuten der Alarmsirene. Dazwischen gellten die hysterischen Schreie einiger Frauen, die erschrocken waren und einfach drauflosbrüllten. Und selbst in dieses Lärmkonzert hinein quarrte noch immer aus den zahllosen, an den Hauswänden aufgehängten Lautsprechern die Stimme Welshires, der offenbar durch nichts zu erschüttern war.

Allmählich fanden sich die Cops ein und übernahmen die Wache vor dem zerstörten Schaufenster. Aber die Sirene über unseren Köpfen hörte nicht auf. Und zugleich zerrte der Pechvogel an mir und wollte sich verdrücken. Aber es waren auch schon eine Menge Leute aufmerksam geworden, und sie sahen uns nicht gerade freundlich an.

»Lassen Sie den armen Kerl los!« schrie mich ein stämmiger Bursche an. »Spielen Sie hier bloß nicht den starken Mannl Lassen Sie ihn los, verstanden?«

»Was hat er euch denn schon getan?« kläffte eine andere Stimme aus der Menge.

Zwischen der Polizeikette, die sich allmählich vor dem zerbrochenen Fenster gebildet hatte, und der Menschenmenge war ein freier Raum von doppelter Armeslänge entstanden. In dieser schmalen Gasse befanden sich Phil und ich und hielten den Burschen fest, der ins Fenster gefallen war. Das wieder gefiel den Leuten nicht.

Es war keine Zeit zu verlieren. Ich riß meine Dienstpistole aus der Halfter. Ein vielstimmiger Schrei hallte zum Himmel. Zum Glück wurden wenigstens die Burschen, die uns am nächsten standen, vom Anblick der Waffe ein wenig eingeschüchtert. Sie stemmten sich mit den vorgestreckten Beinen ein und lehnten sich mit den Rücken zurück gegen die vordrängende Menge.

»Hört zu!« brüllte ich gegen den tosenden Lärm an. »Wir sind FBI-Beamte! Zurück — oder wir müssen von der Waffe Gebrauch machen!«

Vielleicht konnten mich die ganz vorn trotz der Sirene verstehen. Aber die weiter hinten Stehenden hörten mich bestimmt nicht. Ein ohrenbetäubender Lärm erfüllte jetzt die Schlucht zwischen den Hauswänden.

»Einen Warnschuß in die Luft, Jerry!« rief mir Phil zu. »Los, es wird verdammt höchste Zeit!«

Wir rissen die 38er hoch und jagten jeder eine Kugel in den wolkenlosen sanftblauen Himmel. Das Geschrei der Menge verstummte schlagartig. Nur die verdammte Sirene tutete immer noch. Und aus den Lautsprechern drang Welshires Stimme. Jetzt war er bei seinem Angriff auf die Regierung angekommen.

»Und was tun die Verantwortlichen dagegen?« hörte ich sein Brüllen vielfältig aus den Lautsprechern. »Jährlich sterben brave unschuldige Menschen auf den Straßen. Sie stürzen mit Flugzeugen ab. Sie versinken mit den untergehenden Schiffen. Der Krebs rafft sie dahin! Was aber tut die Regierung?«

»Der bringt den Vulkan zum Überkochen!« rief ich Phil zu. »Er regt die Leute auf, und sie werden über kurz oder lang ein Ventil suchen, um Dampf abzulassen. Die trampeln uns zu Mus, wenn der sie weiter sinnlos aufregt!«

»Technik!« schrie Welshire aus den Lautsprechern. »Das ist das Böse an sich! Die Regierung sollte uns zurück zur Natur führen! Wir müssen wieder wie unsere Vorfahren leben! Hinweg mit den Ausgeburten bösartiger Hirne! Haben unsere Großväter denn…«

Ich wandte den Kopf. Sergeant Kenston hatte sich in die Reihe der Cops gestellt, die vor der zerbrochenen Schaufensterscheibe eine Kette gebildet hatten. Er befand sich schräg hinter mir. Mit verkniffenem Gesicht starrte er in die Menge.

»Hinein ins Juweliergeschäft, Kenston!« rief ich ihm gegen die Sirene anschreiend zu. »Es dauert keine zwei Minuten mehr, dann sind die Leute nicht mehr zu halten.«

»Der Eingang ist vergittert!« brüllte der Sergeant zurück. »Das Geschäft ist heute morgen geschlossen wegen der Kundgebung, Sir!«

Diese Rückzugsmöglichkeit war also versperrt. Ich überlegte fieberhaft. Unter normalen Umständen ist es in Harlem immer ratsam, einen Farbigen von farbigen Polizisten festnehmen zu lassen. Trotzdem hätte man nie damit zu rechnen brauchen, daß gleich die ganze Menge gegen einen Front bezieht. Aber hier waren biedere ungebildete Köpfe in ein dumpfes Haßgefühl hineingesteigert worden, das sich gegen die Technik richten sollte', das sich aber jeden Anlaß suchte, um sich abzureagieren. Von hinten ertönten bereits Sprechchöre, die zur Befreiung des noch immer von mir festgehaltenen Mannes aufforderten.

Plötzlich krachte es laut und dröhnend in den Lautsprechern. Dann war Welshires aufreizendes Gebrüll wie abgeschnitten. Jemand mußte die Mikrofonanlage ausgeschaltet oder gar gestört haben. Und ebenso plötzlich stand auf einmal Captain Hensley in seiner dunkelblauen Uniform bei uns. In dem knappen Zwischenraum, der uns von der vordersten Reihe der Menge trennte, pflanzte sich Hensley auf. Er stemmte die Fäuste in die Hüften. Er sah über die Köpfe der Leute hinweg. Unwillkürlich folgte ich seiner Blickrichtung.

Auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses turnte ein Cop mit einem Gewehr herum. Er legte an und schoß. Ich fragte mich noch, was sein Manöver zu bezwecken hätte, da erstarb mit einem kläglichen Winseln die Alarmsirene über unseren Köpfen.

»Schlagt sie alle tot!« kreischte plötzlich jemand.

In der vordersten Reihe stand ein Neger, der offenbar randvoll mit Whisky oder Gin angefüllt war. Er mochte an die dreißig Jahre alt sein. Mit rhythmisch zuckendem Oberkörper brüllte er immer und immer wieder seine wahnsinnige Aufforderung uns und dem Captain entgegen. Er war gut einen Kopf größer als der Polizeioffizier, und in seinen dunklen Augen stand der irre Glanz der Hysterie.

»Halt den Mund, Ben!« gellte Hensleys helle Stimme gegen den dumpfen Baß an.

»Schlagt sie tot! Schlagt sie tot! Schlagt sie tot!« brandete es zurück.

»Die hält keiner mehr auf!« hörte ich Kenston in meinem Rücken mit heiserer Stimme hervorstoßen.

Der Captain tat einen Schritt nach vorn. Er holte aus und schlug dreimal mit der flachen Hand zu, daß es klatschte. Ich schloß die Augen. Jetzt war es soweit.

***

Zum zweiten Male hatte Lionel Batters die Hunde in seinem Versteck kläffen hören, als das Aufgebot des Sheriffs und der State Police das Gelände noch einmal absuchte. Und wieder hatte Batters Glück. Niemand hielt es im Ernst für möglich, daß der entflohene Häftling sich keine fünfzig Schritte von der Stelle entfernt aufhalten könnte, wo er einen Wärter ermordet hatte. Das Gekläff der Spürhunde entfernte sich, und nur nach ungefähr einer Stunde hörte er noch einmal das Schwirren der Hubschrauber. Dann wurde es still. Wegen der allgemeinen Aufregung hatte man die Sträflinge aus dem Steinbruch ins Zuchthaus zurückgeführt, so daß auch der Lärm der Arbeit in dieser einsamen Gegend verstummt war.

Batters wartete so lange, bis er sicher zu sein glaubte, daß keine dritte Suchaktion unternommen würde. Dann schob er ächzend den Felsbrocken beiseite und kletterte vorsichtig heraus. Er schirmte die Augen mit der flachen Hand gegen die Nachmittagssonne ab und sah sich um.

Im Glast der warmen Frühherbstsonne lagen Felsen und verwittertes Geröll. Weit und breit war kein Lebewesen zu entdecken —- bis auf einen Geier, der hoch droben am blauen wolkenlosen Himmel in majestätischer Ruhe seine Kreise zog.

Der entwichene Sträfling wußte genau, was er zu tun hatte. Er machte sich auf den Weg und erreichte nach einem Fußmarsch von knapp zwanzig Minuten die abgelegene Farm der Cambers’, die das Zuchthaus täglich mit Milch und nach jeder Ernte mit frischem Gemüse versorgten. Er schlich sich geduckt und mit äußerster Vorsicht im Schutze eines kleinen Wäldchens an die Seitengebäude heran. Im Unterholz am Waldrand ging er in Deckung und beobachtete das geruhsame Treiben auf der Farm.

Die Stalltür zu den Schweinen stand weit offen. Vor dem Hauptgebäude parkte ein Wagen aus der Gruppe von Fahrzeugen, die dem Sheriff und seinen Gehilfen zur Verfügung standen. Lionel Batters rieb sich die Hände. So ungefähr hatte er es sich gedacht. Der Sheriff hatte einen Mann bei den Cambers zurückgelassen, zu deren Schutz natürlich — aber damit hatte Batters nicht nur gerechnet, er hatte es geradezu erhofft.

Was er vorhatte, würde nicht einfach sein. Aussicht auf Erfolg hatte er nur, wenn er mit der größten Umsicht und Kaltblütigkeit vorging. Wenn der Mann aus dem Büro des Sheriffs Batters erblickte, mußte er ihm schon so nahe sein, daß Batters ihn anspringen konnte. Sah er ihn vorher, war alles vorbei. Jede Kugel ist auf einer Distanz von auch nur drei Yard schneller als der schnellste Sprinter.

Batters schlich an der Rückwand der Stallungen entlang bis zu dem offenstehenden Fenster des Schweinestalls. Er richtete sich auf, hob den Kopf und lauschte. Eine kindliche Stimme drang an sein Ohr. Batters preßte vor Aufregung die Lippen zusammen, bis sie nur noch zwei blutleere scharfe Striche waren.

Nach einiger Zeit wagte er es und zog sich an den Händen hoch, so daß er durch das offenstehende Fenster blicken konnte.

Der Stall war unterteilt in quadratische Boxen. In jeder lag eine Muttersau mit einem Wurf von Ferkeln. Der Dunst von Stalldung und Stroh kitzelte seine Nase. Ein neun- oder zehnjähriges Mädchen wanderte einsam durch die Gänge zwischen den Boxen und zählte sehr ernsthaft die jungen Tiere. Sie wandte Batters und dem Fenster den Rücken zu.

Schon wollte sich Batters wieder hinablassen, als draußen auf dem Hof mit lautem Knattern irgendeine Maschine angeworfen wurde. Im Zeitraum einer Zehntelsekunde hatte sich der Sträfling entschieden. Er nutzte den Lärm aus, schwang sich durch das Fenster und ließ sich drinnen leise hinabfallen. Beim Aufprall gab es ein unvermeidbares, aber nicht sonderlich lautes Geräusch. Batters warf sich sofort in die Deckung der nächsten Box. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Gespannt lauschte er. Die helle Stimme des Kindes schwieg für ein paar bange Augenblicke, dann setzte sie das Zählen fort.

Erleichtert atmete Batters aus. Er schob sich ein Stück vor und schielte in den nächsten Gang zwischen den Boxen. Er war leer, das Mädchen befand sich im nächsten. Auf allen vieren kroch Batters weiter.

Und dann war das Kind auf einmal keine sechs Yard mehr von ihm entfernt. Aber es bewegte sich in die entgegengesetzte Richtung. Batters wartete, bis das Mädchen mit dem Zählen an der Box, vor der es gerade stand, fertig war und sich umdrehte, um zur nächsten weiterzugehen. Für diese wenigen Schritte mußte sie ihm den Rücken zukehren.

Er erhob sich lautlos und machte vier, fünf mächtige Schritte, als die Kleine ihn hörte. Neugierig drehte sie sich um. Ihre Augen weiteten sich erschrocken, aber in diesem Augenblick hatte Batters sie bereits erreicht, riß sie an sich und preßte ihr brutal seine schwielenbedeckte Hand auf den Mund.

Das Mädchen zappelte und versuchte sich zu wehren, aber gegen die Kräfte des Gangsters vermochte es natürlich nichts auszurichten. Batters hielt sie so lange erbarmungslos fest, bis ihr Widerstand erstarb. Dann bückte er sich und zog das Mädchen ganz dicht an sich heran. Ohne die Hand von ihrem Mund zu nehmen, redete er auf sie ein.

»Ich tue dir nichts. Du brauchst keine Angst zu haben. Hast du gehört? Ich tue dir nichts. Du mußt nur ganz ruhig sein. Wenn du schreist, schlage ich dich ins Gesicht. Hast du gehört? Wenn du still bist, passiert gar nichts.«

Ein paar große Tränen waren anfangs über das sonnengebräunte Gesicht des Mädchens geflossen, aber nun versuchte es zu nicken. Batters riskierte es und zog für einen Augenblick seine Hand von ihrem Mund weg. Sie holte so tief Luft, daß er den scharfen Luftzug an seiner Hand spürte. Augenblicklich preßte er sie wieder auf den Mund des Mädchens.

»Willst du mich hereinlegen?« zischte er wütend. »Du hast versprochen, daß du den Mund hältst! Denk an das, was ich dir gesagt habe!«

Er merkte dem Ausdruck ihrer Augen an, daß sie es nicht wagen würde zu schreien. Also gab er ihren Mund abermals frei.

»Ich — ich habe doch bloß Luft holen wollen«, keuchte die Kleine atemlos.

Erst jetzt fiel ihm auf, daß sich ihr Gesicht gerötet hatte. Vielleicht hatte er ganz ohne Absicht auch ihre Nase zugedrückt.

»Okay. Ich habe dir ja versprochen, daß ich dir nichts tue, wenn du schön still bist. Ich will dich was fragen. Du wirst so leise antworten, daß es draußen niemand hören kann, verstanden?« Sie nickte eingeschüchtert.

»Habt ihr Besuch?« fragte er.

»Besuch? Nein.«

»Lüg nicht, du verdammte kleine Katze! Ich habe doch den Wagen des Sheriffs auf dem Hof stehen sehen!«

»Ach so. Das ist doch kein Besuch, kein richtiger, meine ich. Das ist bloß Onkel Joe, der arbeitet für den Sheriff. Er ist deinetwegen da!«

»Meinetwegen?«

Das Mädchen nickte überzeugt.

»Klar! Du bist doch aus dem Gefängnis ausgebrochen! Du hast doch die Sachen an, die sie alle im Gefängnis tragen! Ich war schon zweimal mit im Gefängnis, als Daddy Eier und Milch hingebracht hat. Da hatten sie alle solche Sachen an wie du.«

»Bist doch eine schlaue Katze«, grinste Batters. »Um so besser. Komm, wir gehen mal weiter nach vorn. Aber wenn du schreist…«

»Dann bringst du mich um«, sagte das Mädchen und sah den Sträfling neugierig an.

Batters stutzte. Dann wurde ihm klar, daß das Wort umbringen für das Mädchen keine reale Bedeutung hatte. Es was für dieses unausgereifte Gehirn etwas Drohendes, etwas Furchterregendes, aber nicht mehr, als etwa eine angekündigte Prügelstrafe.

»Ha, genauso ist es«, knurrte Batters düster. »Dann bringe ich dich um! Möchtest du das?«

Die Kleine fröstelte. Die Tränen stiegen ihr wieder in die Augen.

»Nein«, hauchte sie tonlos. »Nein, das möchte ich nicht.«

»Also wirst du sehr leise sein und alles tun, was ich dir sage, verstanden?«

»Ja.«

»Gut. Komm erst einmal.«

Er zog sie neben sich her bis zur vordersten Box neben der Tür. Er lehnte sich so gegen die rauhe Bretterwand, daß er durch den Türspalt bei den Angeln einen Blick hinaus auf den Hof werfen konnte, ohne selbst gesehen zu werden.

»Wie lange will dieser Onkel Joe denn hierbleiben?« fragte er leise.

»Das weiß ich nicht. Er hat gesagt, daß er uns beschützen muß. Vor dir. Weil du aus dem Gefängnis ausgebrochen bist.«

Eine gute Stunde lang beobachtete er durch den Türspalt den Hof. Ab und zu unterhielt er sich ein bißchen mit dem Kind, das ihn in den Pausen ihrer Gespräche aus großen Augen immer wieder anstarrte. Allmählich freilich wurde das Kind unruhig.

Da endlich kam vom Haupthaus her der Farmer über den Hof.

»Hallo, Dorothy!« rief er. »Wo steckst du wieder?«

Batters riß schnell das Mädchen zu sich heran, hielt es mit der Linken fest und preßte ihr die Rechte auf den Mund.

»Dorothy!« erscholl die Stimme des Farmers. »Kannst du nicht hören? Gib sofort Antwort! Wo steckst du, Dorothy?«

Die Stimme bekam einen drohenden ungeduldigen Klang. Aber dann veränderte sich jäh das Gesicht des Farmers. Bestürzung und Angst zeichneten sich deutlich in der von Wind und Wetter gegerbten Miene ab. Ja, dachte Batters höhnisch, du denkst schon das Richtige, Alter: Die Kleine ist in meinen Händen, und genau das geht dir doch jetzt durch den Kopf…

Der Farmer schien zu wissen, wo sich sein Kind am liebsten aufhielt. Er kam sofort auf die offenstehende Tür des Schweinestalls zu. Batters holte tief Luft. Endlich kamen die Ereignisse in Gang. So ungefähr hatte er es sich gewünscht. Und er wußte genau, was er tun würde, sobald der Farmer durch die offenstehende Tür in den Stall trat…

***

Der größte Schreihals schwieg verdattert und rieb sich die Wangen. Mindestens die Leute in den drei vorderen Reihen mußten Hensleys handgreifliche Beruhigungsreaktion mitangesehen haben. Sie verstummten, und der ganze Chor wurde dadurch etwas schwächer. Deutlich konnte man Hensleys Stimme vernehmen:

»Nun werdet wieder vernünftig, Leute! Geht nach Hause! Dem Burschen da passiert ja nichts! Er ist ins Schaufenster gefallen und seine Versicherung witd den Schaden bezahlen. Weshalb wollte ihr gleich einen Bürgerkrieg inszenieren?«

Ein paar Sekunden blieb es still. Der Captain schien hier in seinem Revierbezirk eine merkliche Autorität zu besitzen. Die Männer, die ganz vorn standen, zogen beschämt die Köpfe ein und schoben sich mit hängenden Schultern zur Seite. Einen Augenblick sah es so aus, als löse sich die Versammlung auf, als sei die Gefahr gebannt, der Vulkanausbruch nicht mehr zu erwarten.

Aber dann schlug das Pendel wieder nach der anderen Seite aus. Der Chor rollte, von hinten stärker werdend, wieder heran. Und weil die vorderen Reihen sich aufgelöst hatten, konnte die von hinten drängende Menge niemand mehr aufhalten.

»Zurück, Hensley!« schrie ich, denn er stand ihnen am nächsten und mußte im Nu von ihnen eingekreist und dadurch von uns abgeschnitten sein.

»Stellen Sie sich hinter unsere Postenkette!« rief mir Sergeant Kenston zur gleichen Zeit ins Ohr.

»Pistolen weg!« brüllte Phil fast zur selben Sekunde.

Ich schob meine Dienstpistole zurück in die Halffer, damit sie mir nicht der nächste Hysteriker aus der Hand reißen konnte. Genau das Gegenteil tat der Captain. Er riß eine großkalibrige Waffe aus der Tasche an seinem Gürtel, hielt sie hoch und drückte ab, während die Menge wie eine Sturmflut auf uns zustürzte. Ich sah eine rote Rakete in den Himmel steigen und zu vielen knatternden Funken zerstieben.

Was er sich davon wohl verspricht? schoß es mir durch den Kopf, während ich mich gegen zwanzig Arme und Beine gleichzeitig zu wehren suchte. Ein paar Sekunden lang befand ich mich kopfunten in einem Knäuel von Leibern, Armen und Beinen, dann zischte etwas laut und jäh irgendwo in der Nähe.

Gellende Schreie wurden laut. Ich hämmerte auf einen Arm ein, der mir die Luft abzuwürgen drohte. Überall waren Menschenleiber. Keuchen und Brüllen, Wut- und Schmerzensschreie erfüllten die Luft.

Dann war wieder das Rauschen da. Etwas Eiskaltes, Gewaltiges packte uns und schob uris die Straße entlang wie dürres Laub im Wind. Kaltes Wasser lief mir in die Ärmel, ins Genick, in die Hosenbeine. Ich torkelte, kam wieder auf die Füße und staunte.

Was eben noch mordlüstern und hysterisch gewesen war, das lief jetzt um die Wette, verfolgt vom kräftigen Strahl eines Wasserwerfers. Das gepanzerte Ungetüm wirkte wie einer dieser alten Panzerwagen aus dem Ersten Weltkrieg, nur daß aus seiner Kanone nichts als eiskaltes Wasser kam.

Ich drückte mich in den nächsten Hauseingang, setzte mich auf die Stufen und lachte. So hatte ich mir das Ende dieser gefährlichen Situation nicht vorgestellt. Als sich meine Heiterkeit gelegt hatte, schob ich vorsichtig den Kopf vor. Ich hatte keine Lust, noch einmal von dem mächtigen Strahl des Wasserwerfers getroffen zu werden.

Überall auf der Straße hoben durchnäßte Leute mißtrauisch äugend die triefnassen Köpfe. Neben der Rednertribüne stand reglos und dräuend wie ein Ungeheuer der gepanzerte Wasserwerfer. Es sah fast so aus, als hielte das Rohr der Wasserkanone Ausschau nach Zielen, die noch nicht ernüchtert waren.

Meine Hose war am Knie aufgerissen. Alles andere war zwar in Ordnung, aber pitschnaß. Ein Glück, daß es so ein warmer Tag war. Ich ging zurück zum Juweliergeschäft. Bei jedem Schritt klatschten mir die nassen Hosenbeine gegen die Waden, und in den Schuhen gluckste das Wasser.

Captain Hensley stand vor seiner Garde und grinste breit, als er mich wie einen aus dem Wasser gezogenen Pudel ankommen sah.

»Können Sie schwimmen, Cotton?« fragte er anzüglich.

»Meistens ja«, nickte ich. »Aber auf der Straße habe ich es heute zum erstenmal probiert.«

Ich stützte mich mit der linken Hand gegen seine Schulter, streifte mir mit der rechten die Schuhe ab und kippte das Wasser aus. Phil stand vor dem vergitterten Eingang zu dem Juweliergeschäft und wrang sich die Ärmel seines Jacketts aus. Sergeant Kenston hüpfte auf einem Bein herum, bohrte sich im linken Ohr und versuchte, das eingedrungene Wasser herauszuschütteln.

»Nach Harlem komme ich nur noch in Badehose«, knurrte ich.

»Aber Sie müssen zugeben, daß ich es gut organisiert habe«, meinte Hensley. »Oder nicht? Der Wasserwerfer trat genau im richtigen Augenblick in Aktion.«

»Da haben Sie wirklich recht«, bestätigte ich. »Fünf Minuten später hätten sich Bund und Stadt um ein gemeinsames Staatsbegräbnis von uns allen den Kopf zerbrechen können. Wo steckt eigentlich der Schreihals, den Sie so rabiat vorgenommen hatten?«

»Benjamin Ale? Den haben wir laufenlassen. Das ist ein alter Bekannter von uns. Jedesmal, wenn er einen über den Durst getrunken hat, randaliert er genauso. Aber er hat noch keiner Fliege was zuleide getan.« , »Und wo steckt der Pechvogel, der sich seinen Hosenboden im Schaufenster zerschnitt?«

»Der wird gerade von einem Streifenwagen zum Revier gebracht.«

»Wohnt der Juwelier denn nicht im Hause? Wenn ihm schon sein Schaufenster eingedrückt wird, könnte er sich wenigstens mal sehen lassen.«

»Ich habe ihn anrufen lassen. Er wohnt vier Blocks weiter. Wird wohl jeden Augenblick hier eintreffen.«

»Na ja«, brummte ich fröstelnd. Das Wasser war wirklich eiskalt gewesen. »Es ist ja alles noch einmal gutgegangen. Aber diesen Welshire möchte ich mir noch einmal ansehen, bevor ich das Feld räume.«

Hensley zuckte mit den Achseln. »Ich frage mich, ob er nur übergeschnappt ist oder ob nicht noch viel mehr dahintersteckt.«

»Was soll dahinterstecken?« fragte ich.

Wieder zuckte Hensley mit den Achseln.

»Was weiß ich. Vielleicht gibt es Leute, die ein Interesse daran haben, daß es bei uns zu Unruhen kommt, aus welchen Gründen 'auch immer. Übrigens müssen Sie sich beeilen, wenn Sie noch mit Welshire reden wollen. Er will gerade abfahren. Da neben der Rednertribüne steht der Wagen.«

»Der Cadillac? Ja, Menschenskind, Hensley, ich denke, der ist gegen die Autos und gegen jede Technik überhaupt? Und außerdem — wo nimmt eiri Wanderprediger wie Welshire das Geld her für so ein Schlachtschiff?«

»Der Wagen gehört Mort Chester.«

»Mort Chester? Wer ist das schon wieder?«

»Mort Lee Chester, um genau zu sein. Er besitzt sechs Straßen weiter ein Nachtlokal, eine Bar, ein Hotel und eine Imbißstube. Alles in einem einzigen, sehr großen Gebäude. Ich glaube, ich bin nicht der einzige Mann in New York, der Chester für einen Gangsterboß hält.«

»Steht er auch bei dem Cadillac?«

»Ja. Der Farbige. Der Riese von über zwei Metern. Übrigens reißt der Kerl das Telefonbuch von Manhattan zwischen seinen Pranken entzwei.«

Ich gab Phil einen Wink. Wir überquerten die jetzt beinahe menschenleere Straße und gingen auf die vier Männer zu, die neben einem weißen Cadillac Eldorado standen.

»Hallo«, sagte ich höflich. »Wer von Ihnen war der Redner?«

Der mittelgroße Bursche mit den verkniffenen Augen, in denen die hysterische Glut des Fanatikers brannte, warf mir einen Blick zu. Dann wollte er sich abwenden. Ich hielt ihm meinen Ausweis gerade noch schnell genug hin, daß er ihn sehen konnte.

Einen Augenblick war er verdutzt. Dann legte er hochtrabend los:

»Wenn etwas gegen mich vorliegt, zeigen Sie mir den Haftbefehl oder laden Sie mich schriftlich zur Vernehmung vor. Ansonsten verzichte ich darauf, mich mit den Bütteln der Regierung in ein Gespräch einzulassen.«

Er wandte sich brüsk ab und ging zum Wagen. Kopfschüttelnd kehrten wir zu Captain Hensley zurück, um uns von ihm zu verabschieden. Eine Viertelstunde später rollten wir mit dem Jaguar wieder in südliche Richtung.

Wir hatten die Heizung auf vollen Touren laufen, um unsere Sachen ein wenig zu trocknen. Aber plötzlich ertönte der Summer des Sprechfunkgeräts.

Es war Captain Hensley. Und er hatte die erste Hiobsbotschaft dieses Tages.

***

Der Farmer hatte vier oder fünf Schritte in den Stall getan. Lionel Batters stand mit dem kleinen Mädchen im Schutz des offenstehenden Türflügels. Als er den breiten, von schwerer Arbeit gebeugten Rücken des Farmers sah, sagte er halblaut:

»Hier, Cambers, hier ist deine Kleine!«

Der Bauer warf sich herum. Sein Gesicht verzerrte sich, als er den Sträfling sah, der seine kleine Tochter festhielt. Seine Lippen klafften weit auseinander, und die Augen traten ihm fast aus den Höhlen.

»Keine Dummheiten, Cambers!« warnte Lynn Batters. »Die Kleine hätte es auszubaden!«

Der Farmer besann sich. Leise pfeifend wich die Luft aus seinen Lungen. Auf der Stirn bildete sich kalter Angstschweiß. Die herabhängenden Fäuste öffneten sich.

»Was soll das?« krächzte er heiser. »Laß die Kleine aus dem Spiel. Sie hat dir nichts getan! Im Gegenteil. Sie hat oft genug im Zuchthaus die paar Süßigkeiten Verschenkt, die ich ihr auf dem Wege dahin gekauft hatte. Vielleicht hat sie auch dir welche geschenkt, he? Willst du ein Kind umbringen, das mehr Herz für dich hat, als du je für ein Kind hattest?«

Lynn Batters runzelte unmutig die Stirn. Auf Ansprachen war er nicht vorbereitet. Er hatte seinen Plan und danach mußten die Dinge laufen. Widerstände, die sich ganz natürlich ergeben würden, waren mit Gewalt zu beseitigen. Es gab keinen Platz für Ansprachen oder moralische Argumentationen in Batters’ Plan.

»Halts Maul«, knurrte er mißgegestimmt. »Der Kleinen passiert gar nichts, wenn ihr vernünftig seid.«

»Was heißt vernünftig?«

»Du rufst jetzt den Kerl des Sheriffs hier herein, verstanden?«

»Warum? Wenn er dich entdeckt, greift er zum Schießeisen!«

»Danach greifen kann er. Wird er auf das Mädel schießen? Das ist meine Deckung gegen euch. Also ruf ihn schon!«

Als der Farmer zögerte, fuhr Batters fort:

»Mach dir eins klar: Um aus dem Steinbruch herauszukommen, mußte ich den Sergeanten unserer Abteilung totschlagen. Wenn sie mich wieder einfangen, machen sie mir wochenlang die Hölle so heiß, daß ich mir jeden Tag dreimal wünschen werde, ich wäre nie geboren. Und anschließend schicken sie mich auf den heißen Stuhl. Man kann aber nur einmal brennen, Cambers, ob nun für einen Mord oder für zehn. Mir kann es also egal sein, ich habe nichts mehr zu verlieren. Ruf den Burschen hier herein. Und wenn du ihm das leiseste Zeichen gibst, ist es um die Kleine geschehen. So wahr ich Lynn Batters bin.«

Der Farmer preßte die Lippen aufeinander und atmete schwer. Es war ihm klar, daß Batters irgendeine Teufelei plante, zu der er den Mann aus dem Büro des Sheriffs brauchte, aber welche Wahl hatte er schon? Batters hielt das leise vor sich hin weinende Mädchen mit der linken Hand so gepackt, daß er nicht nur den Mund zuhielt, sondern auch jederzeit mit dem Unterarm den Hals hätte zudrücken können. Und es konnte kaum einen Zweifel darüber geben, daß der entflohene Zuchthäusler zu allem entschlossen war.

»Also gut«, nickte der Bauer ergeben. »Ich werde Joe rufen. Ich werde tun, was du verlangst, Batters. Aber das eine sage ich dir:; wenn du dem Kind etwas antust, schlage ich dich mit meinen eigenen Fäusten tot.«

Er kehrte langsamen Schrittes bis an die Schwelle der Stalltür zurück. Die Tür befand sich jetzt zwischen dem Farmer und dem Sträfling, aber Batters konnte durch den Spalt zwischen den Türangeln den Farmer genau beobachten.

»Joe!« rief Cambers laut über den Hof hinweg. »He, Joe! Komm mal herüber zum Stall! Ich glaube, hier ist was, was dich interessieren wird!«

»Gut«, kicherte Batters. »Gar nicht so schlecht.«

»Ach, halt den Mund«, murmelte der Farmer resignierend. »He, Joe, wo zum Teufel steckst du denn?«

Eine helle junge Männerstimme kam aus der Richtung des Haupthauses.

»Ich komme ja schon! Was ist denn los, Bill?«

»Komm herüber in den Stall! Ich habe etwas gefunden!«

Der Farmer drehte sich um und ging den langen Gang zwischen den Boxen hinein. Etwa in der Mitte blieb er stehen und lehnte sich auf die obere Stange über der Futterkrippe, als ob in der Box dahinter etwas seine Aufmerksamkeit erregt hätte.

Über den Hof kamen die festen energischen Schritte eines jungen Mannes herüber. Dann verhielten sie plötzlich.

»Was ist los, Bill?« fragte der junge Mann.

»Komm herein und sieh dir das an!« erwiderte der Farmer. Seine Stimme klang ein wenig gepreßt, aber nicht so sehr, daß es dem Assistenten des Sheriffs aufgefallen wäre.

Arglos ging er in den Gang hinein. Als er die Hälfte des Weges zwischen der Tür und.dem Farmer zurückgelegt hatte, rief Batters:

»Bleib stehen! Heb die Hände! Oder ich dreh der Kleinen den Hals um!«

Seine Stimme war scharf, schneidend und grell.

Der Gehilfe des Sheriffs blieb stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer gestoßen. Langsam und zögernd krochen seine Hände hoch. Aber auf einmal wirbelte er auf dem Absatz herum und hielt auch schon den schweren Colt in der Hand.

»Schieß doch!« höhnte Batters. »Los, schieß!«

Er hatte das Kind hochgerissen und hielt es so, daß es seinen Oberkörper verdeckte. Hinter dem blonden Wuschelhaar war von Batters’ Kopf nur ganz wenig von der linken Gesichtshälfte zu erkennen.

»Verdammter Halunke«, sagte der junge Mann tonlos und ließ den Arm mit dem Colt sinken.

»Laß die Kanone fallen«, befahl der Zuchthäusler.

»Ich denke nicht daran.«

Batters sagte nichts. Er winkelte nur seinen linken Arm fester an. Der Farmer stieß einen unartikulierten Schrei aus.

»Hör auf!« brüllte der Gehilfe des Sheriffs.

Er ließ den Colt fallen und stieß ihn mit der Fußspitze durch den Gang auf Batters zu.

»Das war es doch, was du wolltest, nicht wahr?« keuchte er, und in seinen jungen Augen glitzerten Tränen der ohnmächtigsten Wut. »Dafür bezahlst du eines Tages, Batters, das schwöre ich dir!«

»Schon gut, schon gut«, erwiderte der Zuchthäusler und hob den Colt auf. »Jetzt schnall den Patronengürtel ab und wirf ihn herüber. Aber hübsch vorsichtig. Wenn mein Zeigefinger nervös wird, hast du ein Loch im Bauch.«

Der Gehilfe des Sheriffs hatte die Lippen so fest aufeinandergepreßt, daß von ihrer frischen Röte nichts mehr, übrigblieb. Wortlos öffnete er die Schlaufe des tiefhängenden Patronengürtels und warf ihn Batters zu.

»Den Sheriffstern«, verlangte der Zuchthäusler.

Der glitzernde Sheriffstern wirbelte durch die Luft und klirrte vor dem Zuchthäusler auf den Boden. Batters sah sich rasch um. Weiter hinten hingen einige Lederriemen an der Wand.

»Hol die Riemen von da drüben und wirf sie mir herüber«, verlangte er.

Auch diesem Befehl wurde entsprochen.

»Ich tue ihr‘nicht weh«, erklärte Batters, halb versöhnlich gestimmt von der für ihn so günstigen Entwicklung der Dinge. »Ich muß nur verhindern, daß sie mir wegläuft.«

Das Weinen des Kindes wurde stärker, als Batters daranging, dem kleinen Mädchen die Füße und die Hände mit den Lederriemen oberflächlich zusammenzubinden. In kalter Wut, aber völlig reglos, blickten die beiden Männer auf den Gangster. In ihren Augen stand unversöhnlicher Haß.

»Was hast du mit dem Mädchen vor?« fragte der Qehilfe des Sheriffs.

Batters schnallte sich den Patronengürtel um.

»Das Kind?« wiederholte er. »Das nehme ich mit. Das ist mein Geleitbrief, sozusagen. Solange die Kleine mit mir in einem Auto sitzt, wird der verrückteste Cop nicht wagen, auf den Wagen zu schießen.«

***

Gegen elf Uhr standen wir wieder vor dem Capta,in. Diesmal schön manierlich in trockenen Kleidern und mit neuen Krawatten. Hensley saß in dem Drehstuhl hinter seinem Schreibtisch, auf dem zahllose Zigarettenstummel schwarze Brandnarben hinterlassen hatten. Das Büro war so armselig und unfreundlich eingerichtet, wie es bei uns von hundert Polizeiräumen in der Regel achtundneunzig sind.

Hensley deutete auf zwei grobe Holzstühle:

»Setzen Sie sich doch. Zigarette?«

Er schob eine Schachtel über den Schreibtisch. Wir bedienten uns, und ich forderte ihn auf:

»Nun erzählen Sie alles schön noch einmal, Captain. Mit den paar Stichworten, die Sie uns über Sprechfunk gaben, läßt sich wenig anfangen.«

»Es ist ganz einfach. Wissen Sie, was meine Postenkette vor dem zertrümmerten Schaufenster bewacht hat?«

»Natürlich den Schmuck, die goldenen Uhren upd die silbernen Bestecke, die im Fenster lagen.«

»Ja, dachten wir auch. Aber wenn man es recht bedenkt, haben sie eigentlich eine Bande von Einbrechern bewacht.«

»Ich verstehe noch weniger als am Sprechfunkgerät«, rätselte Phil.

Hensley beugte sich vor. Sein dunkles Gesicht verriet eine gewisse Wut.

»Während meine Leute das eingeschlagene Fenster bewachten, raubte eine Bande den ganzen Laden aus! Sie sind durch eines der auf den Hof hinausgehenden Fenster eingedrungen und haben jeden Schrank, jede Vitrine, jeden Kasten und jede Schublade ausgeräumt!«

»Nur das Schaufenster nicht«, brummte icn.

»Ja, nur das Schaufenster nicht!« bestätigte Hensley. »Verstehen Sie das? So etwas von bodenloser Frechheit ist mir in den vierundzwanzig Jahren, die ich jetzt bei der Polizei bin, noch nicht passiert! Vor dem Schaufenster steht fast ein ganzes Dutzend Cops — und im Laden räumt eine Bande von Einbrechern seelenruhig das ganze Geschäft aus! Das müssen Sie sich mal vorstellen! Wenn die Zeitungen davon Wind bekommen — und das ist gar nicht zu vermeiden — dann amüsiert sich ganz New York über diesen Idioten von Revierleiter! Ach, was sage ich! Ganz Amerika lacht sich halbtot über diese Geschichte.«

Ich konnte ein Grinsen nicht verbeißen.

»Sie müssen zugeben, Hensley, daß die Situation nicht einer gewissen Komik entbehrt: draußen zehn stämmige Polizisten — und in ihrem Rücken vielleicht fünf oder sechs Gauner, die gewissermaßen unter dem Schutz der Polizei ein ganzes Juweliergeschäft ausräubern!«

»Sie haben gut lachen, Cotton!«

»Kann man denn einfach durch eins der hinteren Fenster in den Laden kommen?« fragte Phil.

»Natürlich!« rief Hensley. »Sonst wären sie ja nicht hereingekommen!«

»Augenblick mal«, sagte Phil und klopfte mit dem Zeigefinger auf den Schreibtisch. »Sie wollen doch nicht im Ernst sagen, daß die hinteren Fenster des Juweliergeschäfts nicht an die Alarmanlage angeschlossen sind?«

Hensley und ich hoben gleichzeitig die Köpfe und starrten Phil entgeistert an. Uns war schlagartig klargeworden, worauf Phil abzielte.

»Verdammt nochmal!« fluchte der Captain. »Und ich habe den Burschen wieder laufenlassen!«

»Den, der vorn ins Schaufenster fiel?« fragte ich.

»Ja! Warum sollte ich ihn denn einsperren? Das konnte ich doch gar nicht! Er hatte Pech und wurde in einem Gedränge in die Scheibe gestoßen. Das berechtigt mich doch nicht, den Mann gleich einzusperren.«

»Natürlich nicht«, gab ich zu. »Aber Sie haben doch wenigstens seine Personalien feststellen lassen?«

»Freilich. Warten Sie einen Augenblick!« Er beugte sich vor, drückte die Taste seiner Sprechanlage und sagte in das Mikrofon: »Kenston soll mir die Personalien von dem jungen Burschen hereinbringen, der in das Fenster stürzte.«

»Es könnte ein Zufall gewesen sein«, murmelte ich nachdenklich.

»Zufall!« höhnte Phil. »Ganz zufällig fällt ein Mann auf der Straße ins Fenster. Rein zufällig hat in derselben Straße die Polizei alle Hände voll zu tun, um die kochende Volksseele unter Kontrolle zu halten. Und wie es der liebe Zufall will, sind zur gleichen Zeit auf dem Hof ein paar Männer da, die gerade nichts weiter zu tun haben und in dem Augenblick, als vorn wegen des berstenden Fensters die Alarmsirene zu heulen anfängt, hinten gleich die Situation erfassen und auch ein hinteres Fenster einschlagen, weil die Sirene schließlich nicht mehr als Heulen kann, ob nun wegen eines oder zweier Fenster. Wenn das ein Zufall war, bin ich der Justizminister.«

»Dafür hast du zuwenig Verwandtschaft«, bemerkte ich. »Ich gebe aber zu, daß ich an den Zufall auch nicht recht glauben kann. Es sieht sehr nach einem abgekarteten Spiel aus.«

»Der Teufel wird die Halunken holen, die mir diese Blamage eingebrockt haben!« versprach der Captain und ließ seine Faust auf den Schreibtisch dröhnen. »Die werden von meinen Leuten aufgetrieben — und wenn ich sie selber mit Streichhölzern in sämtlichen Mauselöchern Harlems suchen müßte.«

Sergeant Kenston kam herein. Auch er hatte seine nasse Uniform mit einer trockenen vertauscht, »Die Personalien, Chef«, sagte er und legte dem Captain ein Blatt Papier auf den Tisch.

Hensley griff danach, studierte es genau und las dann vor:

»Snibby Racktime, 21 Jahre alt, einmal vorbestraft wegen Unterschlagung, sonst nichts Nachteiliges über ihn bekannt. Es kann keine große Sache gewesen sein, diese Unterschlagung. Er erhielt ein Vierteljahr mit Bewährung. Die Bewährung läuft allerdings noch.«

»Wo wohnt er?« fragte Phil.

»In der 126. Straße. Nach eigenen Angaben hat er dort ein möbliertes Zimmer. Bei einer gewissen Mrs. Brigg. Ich kenne die Frau dem Namen nach. Ihr Mann war Werkmeister in einer Stahlfabrik und kam vor ein paar Jahren ums Leben durch irgendeinen Betriebsunfall. Eine ordentliche Frau.«

»Deswegen müssen ihre Mieter nicht auch ordentlich sein«, brummte Phil. »An Ihrer Stelle würde ich sofort jemand ’rauf in die 126. Straße schicken und den Jungen festnehmen lassen. Unter Verdacht, mit der Einbrecherbande, die das Geschäft ausraubte, gemeinsame Sache gemacht zu haben. Mit dieser Begründung können Sie ihn erst einmal vierundzwanzig Stunden auf Nummer Sicher bringen. Und bis dahin können Sie ja versuchen, ihn auszufragen.«

»Gute Idee«, nickte Hensley und gab über die Vorzimmer-Sprechanlage die entsprechenden Anweisungen. Er hatte die Sprechtaste gerade losgelassen, als das Telefon auf seinem Schreibtisch anschlug. Er meldete sich und reichte gleich darauf den Hörer an mich weiter.

»Für Sie, Cotton. Die Fahndungsabteilung des FBI!«

Ich übernahm das Gespräch. Der Leiter der Fahndungsabteilung war am Apparat und sagte:

»Hören Sie, Jerry, wenn Sie schon in Harlem sind, könnten Sie etwas mit für meine Abteilung erledigen…«

Ich hörte genau zu, legte den Hörer zurück auf die Gabel und wandte mich an den Captain:

»Wem gehört das Nachtlokal, daß den sinnigen Namen ›Schwarze Seele‹ führt?«

»Das gehört Chester, Mort Lee Chester. Warum?«

»Wir müssen ihn aufsuchen. Er hat mal ein Mädchen namens Jennifer Herold als Sängerin beschäftigt. Die -verriet ihren Freund an die Polizei. Der Freund heißt Lionel Batters und ist ausgebrochen. Vermutlich will er das Mädchen umbringen.«

***

Batters legte das gefesselte kleine Mädchen auf den Rücken neben eine der Boxen, so daß sie nicht beobachten konnte, was er tun wollte. Als er sich aufrichtete, stand der Gehilfe des Sheriffs fünf Schritt näher als vorher. In dem Gesicht des Sträflings stand ein Zug von unbeherrschter Brutalität.

»Wolltest du mich angreifen?« zischte er haßerfüllt, während er mit dem Colt in der Hand langsam auf den erschrockenen jungen Mann zuging. »Wolltest mich wohl hereinlegen, was? Bist wohl ein ganz schlauer Kopf, he? Ein neunmal gescheiter Hilfssheriff, der sich einen Orden vom Gouverneur verdienen möchte, he?«

Jetzt stand er dicht vor dem jungen Mann, der die Arme gehoben hatte, blaß war und schwieg.

»Dreh dich um und lehn dich gegen die Box!« befahl der Sträfling.

Der Hilfssheriff gehorchte wortlos. Er streckte die Arme aus und stemmte sie bei weit vorgeneigtem Oberkörper auf die Stange, die wie eine Art Geländer über der Futterkrippe entlanglief und verhindern sollte, daß Schweine über die Krippe hinweg in den Gang zwischen den Boxen klettern konnten. Batters wartete, bis er seine vorgebeugte Haltung eingenommen hatte, dann holte er kurz aus und schlug mit dem Kolben der Waffe zu.

Der junge Hilfssheriff brach lautlos zusammen.

»Zieh ihn aus«, befahl Batters dem Farmer. »Ich brauche seine Klamotten. Oder meinst du, ich könnte in dieser Kluft über Land fahren?«

Der Farmer gab keine Antwort. Er beugte sich zu dem Bewußtlosen nieder und zog ihm die Oberkleidung aus. Batters wartete bis zu dem Augenblick, da sich der Farmer wieder aufrichten wollte. Schnell und überraschend schlug er ein zweites Mal zu. Auch der Farmer brach zusammen.

Jetzt entfaltete Batters eine fieberhafte Tätigkeit. Ungefähr in der Mitte des hinteren Ganges gab es eine Leiter, die nach oben auf den Strohboden führte. Batters schleppte mühsam die beiden bewußtlosen Männer die Leiter hinauf. Er fesselte sie mit den Vorgefundenen Lederriemen und knebelte sie mit ihren eigenen Taschentüchern. Danach streifte er selbst die Sträflingskleidung ab und legte die Kleidungsstücke des Hilfssheriffs an. Sie waren ihm eine Spur zu weit, aber nicht so sehr, daß es auffiel.

In den Hosentaschen des Farmers fand er eine kleine Geldbörse mit wenig mehr als neun Dollar. Der Hilfssheriff hatte etwa zwanzig Dollar bei sich. Batters steckte das ganze Geld in die rechte Hosentasche. Dem Farmer nahm er außerdem ein Taschenmesser weg, das eine Art Mehrzweckinstrument war. Danach stülpte, er sich den Hut mit der breiten Krempe auf, den der Hilfssheriff getragen hatte. Mit umgeschnalltem Patronengürtel und dem Colt in der Seitenhalfter stiefelte er auf den Hof hiqaus.

Die Zündschlüssel im Wagen des Hilfssheriffs staken, wie er es sich gedacht hatte. Er ließ den Motor an und fuhr den Wagen dicht an die Stalltür heran. Noch immer hatte sich kein Mensch sehen lassen. Ungestört konnte Batters das gefesselte Mädchen auf den Beifahrersitz tragen. Er schlug die Tür zu, ging um den Wagen herum und stieg ein. Gerade als er anfuhr, sah er im Rückspiegel, daß eine Frau aus dem Hauptgebäude herauskam. Er trat das Gaspedal ein wenig tiefer durch und grinste zufrieden.

Alles war besser gelaufen, als er zu hoffen gewagt hatte. Jetzt besaß er nicht nur einen Wagen, der weithin sichtbar mit dem Stern des Sheriffs gekennzeichnet war, er hatte auch Geld, einen Colt und ausreichend Munition — und nicht zuletzt das Mädchen. Auf einer einsamen Stelle der Zufahrtsstraße hielt er an und befreite das Mädchen von den Fesseln.

Die Kleine schien keine Tränen mehr zu haben — oder sie hatte sich mit der neuen Situation abgefunden. Sie rieb sich ein wenig die Handgelenke und fragte dabei mit kindlicher Neugierde: »Wohin fahren wir?«

Batters hatte in der Brusttasche seines Hemds eine Schachtel Zigaretten entdeckt. Er steckte sich eine an und inhalierte tief. Lieber Himmel, dachte er, die erste Zigarette seit — seit — seit einer Ewigkeit. Weiß der Teufel, wann ich die letzte geraucht habe.

»Wohin fahren wir?« wiederholte das Mädchen mit Ungeduld in der Stimme.

Batters schrak aus seinen Gedanken auf.

»Hm?« brummte er. »Ach so. Wir fahren nach New York.«

»Richtig nach New York?« jubelte das Mädchen. »Wo die Häuser oben in den Wolken verschwinden?«

»Ja, zu den Wolkenkratzern«, bestätigte Batters, und in seine Stimme kam ein fast sentimentaler Klang. »Dahin, wo in einer einzigen Straße mehr Menschen herumlungern, als du je gesehen hast.«

Das kleine Mädchen strahlte vor Begeisterung. Plötzlich aber verfinsterte sich ihr Gesicht.

»Nimmst du mich auch wirklich bis nach New York mit?«

»Ich verspreche dir, daß ich dich mit nach New York nehme. Dafür versprichst du mir, daß du brav bist, wenn uns die Polizei anhält. Wenn du ihnen verrätst, daß ich der Mann aus dem Gefängnis bin, ist es aus mit dem Traum von New York. Dann schicken sie mich zurück ins Gefängnis und du wirst auf die Farm zurückgebracht und kommst nie nach New York.«

»Ich will aber nach New York! Jetzt, wo wir schon so weit sind!«

Batters schmunzelte. So weit! Sie waren von der Farm noch nicht einmal eine Meile entfernt, und bis nach New York mußten es ungefähr achtzig sein.

Batters setzte sich die Sonnenbrille auf die Nase, die er in der anderen Brusttasche gefunden hatte, rückte den Hut des Hilfssheriffs ein wenig schief, damit es nicht so auffiel, daß er ihm eigentlich etwas zu groß war, und dann gab er langsam mehr Gas. Bis nach New York waren es rund achtzig Meilen, und wenn er Glück hatte, konnte er noch vor Einbruch der Dunkelheit in Manhattan sein, bei einem Mädchen namens Jennifer Herold.

***

Es war gegen ein Uhr mittags, als wir nach einem raschen Besuch im Distriktsgebäude in der »Schwarzen Seele« aufkreuzten. Wir erregten die Aufmerksamkeit von weit über dreißig Gästen. Es waren vorwiegend Männer, und alle waren Neger oder Mischlinge. Sie starrten uns teils überrascht, teils schadenfroh an, als wir zur Theke gingen. Offensichtlich erwarteten sie alle ein amüsantes Schauspiel.

Hinter der Bar versah ein junger Keeper den Dienst. Wir rutschten auf zwei der hohen drehbaren Hocker, und Phil sagte freundlich:

»Zwei Tassen Kaffee, bitte.«

»Eh«, stotterte der Barkeeper, »ich — eh — aber…«

»Ganz recht«, nickte Phil.

Der Barkeeper bewegte lautlos die Lippen, während er mit seinem Geschirrtuch wie besessen die spiegelblanke Theke bearbeitete. Dabei legte sich seine Stirn in tiefe Querfalten, die genau über der Nasenwurzel von einer senkrechten Falte geteilt wurden. Es war immerhin möglich, daß er nachzudenken versuchte. Wir steckten uns Zigaretten ah und warteten auf das Ergebnis. Zweimal schielte er zu uns herüber, ob wir noch da wären, und wir waren es. Endlich raffte er sich zu einem Entschluß auf. Er ließ das Tuch liegen und watschelte auf eine Tür zu, die die Aufschrift Privat trug.

Der Riese kam nicht persönlich, er schickte einen Adjutanten, einen kleinen windigen Kerl, der uns lauernd ansah.

»Der Boß möchte euch sehen, Jungs«, sagte er lässig.

»Das trifft sich großartig«, erwiderte ich und rutschte von meinem Hocker herunter. »-Wir wollten ihn nämlich auch sehen.«

»Ich zeige euch den Weg, Jungs.«

»Okay, Kleiner«, sagte Phil. »Den Kaffee soll uns der Keeper nachtragen.«

»Welchen Kaffee?«

»Den wir bestellt haben.«

»Ihr werdet hier nicht bedient.«

»Das werden wir noch sehen«, lächelte Phil sehr freundlich. »Innerhalb von zehn Minuten werden wir unseren Kaffee haben, wenn mich nicht alles täuscht.«

»Eher bricht der Himmel ein«, behauptete, der kleine drahtige Kerl und führte uns durch einen gekachelten Flur auf eine Tür zu, die in goldenen Buchstaben die Aufschrift Office trug. Er klopfte und riß für uns die Tür auf, als drinnen Chesters urgewaltiger Baß irgend etwas brüllte.

Das Office unterschied sich in nichts von tausend anderen Büros, in denen Gastwirte ihren Papierkrieg zu erledigen pflegten. Es gab einen Schreibtisch, eine alte Couch, einen Tisch mit zwei Ledersesseln, einen Akten- und einen anderen Schrank. Mort Lee Chester thronte hinter dem Schreibtisch und spielte mit einem Brieföffner, der fast so groß war wie ein Samurai-Schwert.

»Ihr fangt an, mir auf den Nerven herumzutrampeln«, behauptete Chester, als wir vor ihm standen. »In drei Teufels Namen, setzt euch!«

»Sehr freundlich«, erwiderte Phil ernst und verbeugte sich. »Wir wissen Ihre Liebenswürdigkeit zu schätzen, Mister Chester. Was übrigens den Kaffee angeht, den wir bestellt haben…«

»Jack soll ihn hier servieren!« brüllte Chester seinen Adjutanten an.

Der war einen Augenblick sprachlos. Phil tätschelte ihm mitfühlend die Schulter.

»Der Himmel stürzt ein«, sagte er dabei. »Also, wo war ich stehengeblieben? Ach ja, beim Kaffee.«

Er ließ sich umständlich in einem Ledersessel nieder und schlug bedächtig ein Bein über das andere. Ich hatte mich bereits gesetzt und beobachtete sein großes Theater aus den Augenwinkeln.

»Warum müßt ihr hier auftauchen?« raunzte Chester. »Ihr bringt mich bloß in Schwierigkeiten!«

»Wieso?« erkundigte sich Phil, höflich interessiert.

»G-men kann ich doch nicht einfach an die Luft setzen!« stöhnte Chester. »Aber was macht es hier in der Gegend für einen Eindruck, wenn ich als Mitglied des ›Komitees‹ mich ganz gemütlich mit zwei G-men in mein Office zurückziehe und mit ihnen Kaffee trinke?«

Ich wollte ihn aus seiner Reserve locken und fragte scheinheilig-freundlich:

»Haben Sie etwas gegen uns?«

»Hören Sie sich die Reden von Mister Welshire an, dann erfahren Sie ganz genau, wogegen sich das ,Komitee' wendet, G-man.«

»Ich möchte es aber gern von Ihnen hören, Mister Chester.«

Er zuckte mit seinen Schultern.

»Bei mir sind Sie am Falschen. Ich bin kein Redner, und ich kann das alles nicht so formulieren.«

»Wer hat das ›Komitee‹ gegründet, Mister Chester?«

»Ein paar Bürger in den Neu-England-Staaten.«

»Kennen Sie ihre Namen und ihre Anschriften?«

»So was weiß ich doch nicht auswendig. Können Sie auf Anhieb die Namen der Vorstandsmitglieder der Demokratischen oder Republikanischen Partei herunterrasseln?«

»Okay, dann verraten Sie mir wenigstens, wer in New York die wichtigsten Leute des .Komitees sind.«

Die Frage war ihm sichtlich unangenehm. Er starrte eine Weile vor sich hin, dann entschloß er sich zum Gegenangriff.

»Hört mal, ihr beiden«, raunzte er grob- »Wir leben hier in einem freien Land, und jeder kann sich mit jedem zusammentun, um gemeinsame Ziele zu verfolgen.«

»Sehr richtig«, bestätigte ich. »Nur hört diese Freiheit genau da auf, wo sie die Rechte der anderen beeinträchtigt.«

Er spielte den Ahnungslosen.

»Tun wir das?«

»Mann, Chester, Sie werden inzwischen gehört haben, daß es in letzter Zeit immer dort Krawalle gibt, wo Ihr sogenanntes ›Komitee‹ Versammlungen abhält. Es scheint, als ob die Reden dieses Mister Welshire geeignet wären, Ruhe und Sicherheit im Lande zu stören«

»Beweisen Sie das mal. Beweisen Sie das mal so zweifelsfrei, daß Sie ein Gericht damit überzeugen können. Vorher brauchen Sie mir diesen Quatsch nicht zu erzählen.«

Damit hatte er allerdings den Nagel auf den Kopf getroffen. Es läßt sich verhältnismäßig leicht beweisen, daß eine Kugel aus einer bestimmten Waffe kam. Mit einer Fingerspur kann man beweisen, daß jemand einen bestimmten Gegenstand berührt haben muß. Aber wie soll man beweisen, daß die Gedanken eines Mannes in den Köpfen anderer Unheil anrichten?

»Na schön«, seufzte ich. »Ich gebe vorläufig auf. Aber ich warne Sie, Chester. Das FBI beobachtet das Tun und Lassen Ihres .Komitees sehr sorgfältig.«

»Tut, was ihr nicht lassen könnt.«

»Das werden wir auch. Nun… Augenblick mal«, knurrte Chester.

»Das Gespräch hat lange genug gedauert. Ich habe keine Zeit mehr. Schwirrt ab. Trinkt euren Kaffee aus. Das wird nicht berechnet. Aber dann schwirrt ab.«

»Der Kaffee wird bezahlt«, sagte ich und legte eine Münze auf den Tisch. »Und dann haben wir noch ein paar Fragen an Sie.«

»Ich habe schon mal gesagt, daß ich keine Zeit habe.«

Er hatte sich an seinem Schreibtisch hochgestemmt. Wie ein Gebirge von Knochen und Muskeln war er aus seinem Sessel emporgewachsen. Mir gefiel die ganze Art nicht, wie er mit uns umsprang. Aber als Kriminalbeamter bekommt man mit der Zeit ein dickes Fell.

»Was Sie' uns hier nicht beantworten wollen, werden Sie uns auf dem Distriktsgebäude beantworten müssen, Mister Chester. Wir stellen Ermittlungen an, und wenn Sie uns dabei nicht helfen wollen, können wir Sie wegen Begünstigung nach der Tat festnehmen. Vielleicht haben Sie schon mal was von diesem Paragraphen gehört.«

Er sah mich sehr unfreundlich an. Langsam ließ er sich in den Stuhl zurücksinken. Der Barkeeper kam gerade auf leisen Sohlen herein und stellte ein Tablett mit zwei Tassen Kaffee vor uns hin. Danach verschwand er ebenso lautlos wieder. Chester aber sah uns finster an.

»Macht es kurz«, brummte er.

Ich nickte und wollte meine erste Frage nach dieser Jennifer Herold stellen, die eine Weiße war und dennoch in Harlem als Sängerin aufgetreten war, aber bevor ich das erste Wort über die Lippen bekam, ratterte das Telefon auf dem Schreibtisch. Chester hob knurrend den Hörer ab. Nach einer halben Minute hielt er den Hörer in unsere Richtung.

»Für euch«? sagte er.

Ich nahm das Gespräch an. Meine Erwiderungen waren einsilbig, so daß Mort Chester nichts von dem Inhalt ' des Gesprächs ahnen konnte. Ató ich auf legte, sagte ich zu Phil:

»Mach du das hier weiter, Phil. Anschließend nimm ein Taxi und komm zum Revier.«

Phil hatte mich aufmerksam angesehen. Dann fragte er:

»Ist etwas Besonderes, Jerry?«

»Ja, ein Mann ist ermordet worden.«

***

Sergeant Kenston erwartete mich, als ich im Revier ankam.

»Hallo, Mister Cotton«, sagte er. »Es war die Idee des Captains, daß wir das FBI verständigen sollten. Ich sehe, offen gestanden, keinen Grund dafür.«

»Was ist denn geschehen? Unsere Leitstelle teilte mir nur mit, daß ein Neger ermordet worden sei und wir uns hier im Revier melden sollen.«

»Big Boy Ben hat es erwischt, Sir. So nennen Sie ihn hier oben, richtig heißt er Benjamin Ale, Ale — wie das englische Bier, Mister Cotton.«

»Er wurde ermordet.«

»Ja. Ein Messer im Rücken, ich habe noch keinen Selbstmörder gesehen, der sich ein Messer in den Rücken rennen konnte, noch dazu genau an der richtigen Stelle.«

»Wo?«

»Dicht unter dem Schulterblatt. Wahrscheinlich drang die Spitze bis ins Herz.«

»Hm…« brummte ich und überlegte.

Es gab keinen erkennbaren Grund, warum dies ein FBI-Fall sein sollte. Mord fällt zunächst in den Zuständigkeitsbereich der einzelnen Bundesstaaten, und wie die Dinge in New York nun einmal lagen, war das eine klare Sache, die die Mordabteilung der Stadtpolizei anging.

»Wo ist der Captain?« erkundigte ich mich.

»Am Tatort, Sir. Ich soll Sie hinführen.«

»Na schön, fahren wir hin. Wo ist es denn?«

»Im Viertel der Portorikaner.«

Ich wurde hellhörig. Wenn dieser Big Boy Ben, wie sie ihn nannten, ein Neger war, wie kam seine Leiche dann ins Portorikaner-Viertel?

Wir gingen hinaus und stiegen in den Jaguar. Der Sergeant räkelte sich im Schalensitz und streckte die Beine aus, nachdem er den Sitz so weit zurückgeschoben hatte, wie es ging.

»Was fährt die Prunkkarosse?« fragte er.

Ich zuckle die Achseln.

»Im Prospekt stand mehr als 150 Meilen, aber zeigen Sie mir mal die Straße, wo man das ausprobieren kann.«

»Warum beteiligen Sie sich nicht an den Rennen in Minneapolis?« grinste Kenston breit. »Wenn Sie es schaffen, hängt ein Batzen Geld drin.«

»Ich habe eine kleine Nebenbeschäftigung«, brummte ich. »Die nimmt mich ein bißchen in Anspruch.«

»Kann ich mir denken«, nickte er und wurde wieder ernst. »Waren Sie eigentlich bei Chester?«

»Ja. Warum?«

»Er hat Sie nicht ’rausgeschmissen?«

»Nein. Er hat nicht einmal einen ernsthaften Versuch dieser Art gemacht.«

»Das wundert mich.«

»Immerhin wußte er vom Vormittag her, daß wir G-men sind. Außerdem hätten wir ihm doch Schwierigkeiten wegen der Lokaltür machen können.«

»Wieso?« fragte Kenston, ohne mich anzusehen. »Was ist denn mit der Tür?«

»Sie geht nach innen auf. Aber nach den Vorschriften der Bauämter und der Feuerpolizei muß jede Tür eines öffentlichen Lokals nach außen aufgehen, damit im Falle einer Panik die nach draußen drängenden Leute nicht die Tür blockieren können.«

»Sieh mal an«, kicherte der Sergeant. »Euch FBI-Burschen entgeht aber auch nichts. Ich dachte, mit solchen Vorschriften wären Sie nicht vertraut.«

»Es ist sehr nützlich, gerade solche Kleinigkeiten zu wissen«, antwortete ich. Eine Weile herrschte Schweigen. Ich fuhr durch Harlem in östliche Richtung, und. Sergeant Kenston sagte mir jeweils früh genug, wann ich abbiegen mußte. Nach einiger Zeit fragte ich:

»Was macht eigentlich die Einbruchsgeschichte? Gibt es schon Fortschritte?«

»Ein Hausbewohner hat sich gemeldet. Er hat zur fraglichen Zeit im Hof einen Anderthalbtonner stehen sehen. Es könnte sein, daß es der Wagen war, mit dem die Diebe ihre Beute abtransportiert haben.«

»Weiß man das Kennzeichen des Lastwagens?«

»Nein. Nur, daß es bestimmt ein New Yorker Kennzeichen war. Aber der Hausbewohner, der sich als Zeuge gemeldet hat, schwört, daß es ein Ford war und daß er schwarz lackiert war.«

»Das ist doch schon etwas!«

»Sicher. Der Captain läßt ja auch noch nach dem Wagen fahnden.«

Wenige Minuten nach dieser Unterhaltung erreichten wir unser Ziel. Vor einem Haus, zu dem eine breite Vortreppe hinaufführte, standen mehrere Polizeifahrzeuge. Zwei Cops bewachten die Wagen. Eine Schar von Reportern belagerte den Zugang zur Treppe. Sergeant Kenston bahnte mir einen Weg »Wie lange gibt es dieses ›Komitee‹ eigentlich schon, Kenston?« fragte ich leise.

»Schon seit reichlich drei Jahren, soviel ich weiß, Sir.«

»So lange schon? Ich dachte, es wäre brandneu.«

»Es hat erst in letzter Zeit soviel von sich reden gemacht, Sir.«

»Seit Welshire die Reden hält?« Kenston stutzte.

»Donnerwetter!« brummte er. »Das ist ein Gedanke.«

Mich beschäftigten noch einige Gedanken, aber ich hütete mich, sie auszusprechen. Schweigend ging ich hinter dem Sergeanten her. Einer der Reporter rief mich, aber ich tat, als hätte ich ihn nicht gehört.

Der Hausflur war eng und hoch. Von der Decke hing eine nackte verstaubte Glühbirne an einem schwarzen Kabel herab. Die Wände waren von Kindern mit Abzählreimen, Figuren und Schimpfwörtern beschmiert. Auf dem Fußboden lagen Zigarettenstummel, die Hüllen von zerrissenen Kaugummipäckchen, zerknüllte Zigarettenpackungen und eine zertretene, verfaulte Banane.

Weiter hinten zweigte nach rechts ein Durchgang ab, der sich nach wenigen Schritten zum Schacht des Treppenhauses erweiterte. Am Fuß der Treppe standen zwei Cops und hielten die Bewohner aus den oberen Etagen zurück, die die Neugierde und auch wohl der Lärm aus ihren Wohnungen getrieben hatten.

Wir gingen geradeaus bis zur Hintertür, die in den Hof führen mußte. Sie stand einen Spalt breit offen. Tageslicht fiel durch den Spalt in den düsteren Flur. Als ich sie weiter aufzog, sah ich den schmutzig-roten Backstein, den man in den Türspalt gelegt hatte. Zwei Schritte vor mir, halb auf der ausgetretenen Zementtreppe, die hinab in den Hof führte, lag der Tote. Er lag mit dem Kopf nach unten, auf der Brust, die Arme seitlich ausgebreitet. Vom Kopf her war eine kleine Blutlache auf die nächsttiefere Stufe getröpfelt. In seinem Rücken stak ein Messer, 'dessen Griff mit Hirschhorn besetzt war. Ich blieb stehen.

Unterhalb der Treppe wimmelte es von Männern. Bald erkannte ich Detektiv-Lieutenant Cocky Jackson von der Mordabteilung und einige Leute aus seiner Mordkommission. Der einzige Uniformierte war Captain Hensley. Er stand ein wenig abseits, mit finsterem Gesicht und gerunzelter,' Stirn, als ob er angestrengt über etwas sehr Schwieriges nachdächte.

»Hallo, Cotton!« rief Jackson herauf. »Kommen Sie herunter! Springen Sie über den Leichnam weg, damit Sie nicht in die Blutlache treten. Sie brauchen keine Angst zu haben, wir haben alle Spuren bereits gesichert — es gab nämlich keine.«

Sein Ton war so grimmig, wie es bei dieser Lage der Dinge zu erwarten war. Ich setzte rasch über den Toten hinweg. Sergeant Kenston folgte mir. Nachdem ich Jackson die Hand gedrückt und seinen Mitarbeitern zugenickt hatte, fragte ich den Lieutenant:

»Raubmord oder was?«

»Keine Ahnung, Cotton. Sie kennen ja die Verhältnisse in einer Gegend wie dieser hier. Natürlich will niemand etwas gesehen oder gehört haben. Obgleich ich wetten möchte, daß es ein paar Leute geben muß, die den Mörder zusammen mit seinem Opfer gesehen haben.«

»Haben Sie veranlaßt, daß wir verständigt wurden?«

»Nein, das war Captain Hensley.«

Ich ging zu dem Captain. Lieutenant Jackson kam hinter mir her.

»Vor ungefähr einer Stunde, sagt der Arzt«, brummte er. »Es geht mir nicht in den Kopf, warum wir erst vor zwanzig Minuten gerufen wurden.«

Hensley nickte mir flüchtig zu.

»Wissen Sie, wer der Tote ist, Cotton?« fragte er.

»Ein gewisser Ale, wurde mir gesagt«, erwiderte ich mit einem Achselzucken. »Es kommt mir so vor, als ob ich den Namen schon einmal gehört hätte. Aber ich kann mich nicht erinnern, wo es war.«

»Ich sagte Ihnen den Namen, Cotton. Benjamin Ale — der große Neger, der heute vormittag am lautesten schrie, bis ich ihn ein bißchen streichelte, damit er wieder vernünftig wurde. Das ist der Tote dort auf der Treppe.«

***

Als ich Chester verlassen hatte, begann Phil seine Fragen hinsichtlich des Mädchens zu stellen, das einmal mit dem jetzt entflohenen Zuchthäusler Lionel Batters befreundet gewesen war und im Prozeß schonungslos, gegen ihn ausgesagt hatte.

»Es geht um ein Mädchen namens Jennifer Herold«, sagte Phil einleitend. »Ist Ihnen der Name ein Begriff?«

»Herold? Der Name ist nicht gerade selten«, erwiderte Chester und ging zurück zu seinem Schreibtisch, um seine drei Zentner ächzend in den Drehstuhl zu zwängen, der bei aller Größe für einen Mann wie ihn doch noch zu klein war. »Müßte ich sie kennen?«

»Eigentlich ja. Das Mädchen ist Sängerin, und sie soll in Ihrem Lokal aufgetreten sein.«

»Lieber Himmel, bei mir treten jeden Monat andere Leute auf. Ein Programm umfaßt jeweils zwölf bis fünfzehn Sängerinnen, Tänzerinnen, Artistinnen und so weiter. Das macht pro Jahr wenigstens einhundertfünfzig andere Gesichter. Erwarten Sie im Ernst, daß die mir alle im Gedächtnis bleiben?«

»Immerhin ist es doch überraschend, daß Sie eine weiße Sängerin in Ihrem Lokal auftreten lassen. Das kommt in Harlem selten vor.«

Chester grinste über sein ganzes breitflächiges Gesicht.

»Als Geschäftsmann muß ich den Gästen zeigen, was sie sehen wollen.«

»Ach?« staunte Phil. »Und Ihre Gäste wollen weiße Sängerinnen sehen?«

»So ist es. Ob es Ihnen nun paßt oder nicht.«

»Ich muß wissen, wo ich dieses Mädchen finden kann. Sie müssen doch irgendwelche Unterlagen von den Leuten haben, die Sie hier beschäftigt haben: Abrechnung, Steuerstreifen oder so etwas? Vielleicht kann man daraus ihre damalige Anschrift ersehen?«

»Was hat die Kleine denn ausgefressen, daß sich das FBI um sie bemüht?«

»Sie hat gar nichts ausgefressen, jedenfalls liegt nichts gegen sie vor. Aber sie hat vor einiger Zeit in einem Prozeß sehr belastende Aussagen gegen ihren damaligen Freund gemacht, einem gewissen Lynn Batters. Der ist zu lebenslänglich Zuchthaus verurteilt worden, nicht zuletzt wegen des Mädchens.«

»Waren diese Aussagen etwa falsch?« erkundigte sich der riesige Neger interessiert.

»Nein. Aber Batters ist ausgebrochen. Es besteht die Möglichkeit, daß er nach New York kommt, um sich an dem Mädchen zu rächen. Das möchten wir verhindern.«

»Wie heißt der Mann?«

»Lionel Batters. Man nennt ihn allgemein aber statt Lionel Lynn.«

Chester rieb sich über das mächtige Kinn und starrte nachdenklich vor sich hin. Es dauerte eine ganze Weile, bis er brummte:

»Ich habe die Geschichte dunkel in Erinnerung. Der Prozeß fiel in die Zeit, als sie hier bei mir auftrat. Sie war übrigens keine besondere Klasse, das übliche Tingeltangel-Mädchen. Wenn sie nicht verstanden hätte, ihre schneeweiße Haut ziemlich deutlich zu Markte zu tragen, hätten die Gäste sie ausgepfiffen, davon bin ich überzeugt. Warten Sie mal, ich werde sehen, ob ich die alten Unterlagen finde. Wissen Sie noch, wann das genau war?«

Phil sah in den Notizen nach, die sie uns im Archiv über den Fall gemacht hatten anhand der alten Akten, und nannte dann das Datum. Gleichzeitig legte er ein Foto des Mädchens auf den Schreibtisch. Es war von unserem Archiv aus damaligen Zeitungsberichten ausgeschnitten und zu den Akten geheftet worden.

»Das ist sie. Wenn man von dem etwas breitgeratenen Mund absieht, ist sie doch eine recht hübsche Erscheinung.«

Chester nahm das Bild und betrachtete es lange.

»Na ja«, meinte er schließlich. »Hübsch ist sie. Aber davon gibt es in New York einige hunderttausend.«

Er stemmte sich wieder aus seinem Sessel hoch und ging zu dem Aktenschrank -neben der Fensterwand. Er kramte in dicken Ordnern und warf endlich einen davon auf den Schreibtisch.

»Das müßte er sein. Warten Sie mal. Hier, da haben wir ihren Vertrag: Jennifer Herold. Sie wohnt in der Amsterdam Avenue. Die Hausnummer ist 1826. Das muß, wenn ich mich nicht irre, in der Nähe des großen Frachtbahnhofs sein. Die Gegend um den Lincoln Square.«

Phil notierte sich die Adresse.

»Was wissen Sie noch von dem Mädchen?« fragte er. »Wie war sie?«

Chester lehnte sich weit zurück. Er runzelte die Stirn und besah sich Phils Foto. Es schien, als ob er konzentriert nachdächte.

»Geldgierig war sie«, murmelte er. »Wenn sie von den Gästen zu einem Gläschen eingeladen wurde, was bei uns häufiger mal vorkommt, dann kam sie prompt hinterher zu mir und forderte Prozente. Es machte ihr gar nichts aus, Sängerin und Animiermädchen in einem zu spielen.«

»Gab es Gäste, von denen Sie immer wieder eingeladen wurde? Ich meine, haben Sie vielleicht beobachtet, ob sich mit einem der Gäste ein besonders gutes oder besonders enges Verhältnis angebahnt hat?«

»Nein. Da hätte ich auch einen Riegel vorgeschoben. Solange die Mädchen bei mir unter Vertrag stehen, haben sie ihre Arbeit zu tun und keine Flausen im Kopf zu haben. Das dulde ich nicht. Mir ist einmal ein Programm geplatzt, weil der Star Hals über Kopf heiratete und nicht mehr auftreten wollte. Ich hatte den Schaden. So was passiert mir kein zweites Mal.«

»Wissen Sie, ob dieser Batters im Lokal verkehrte?«

»Der Kerl, von dem Sie sagen, daß er ausgebrochen ist?«

»Ja, den meine ich.«

»Keine Ahnung, G-man. Ich kann nicht die Namen aller Gäste kennen.«

»Hm«, brummte Phil und stand auf. »Ich glaube, das war alles. Sollte mir noch etwas einfallen, werde ich Sie anrufen.«

Eine halbe Stunde später stand er vor dem Hausverwalter des Hauses 1326. Der Mann hatte einen kleinen zweijährigen Jungen auf dem Arm.

»Herold?« fragte er. »Ach so, ja, Jennifer Herold.«

»Ist sie da?«

»Keine Ahnung. Aber ich würde vorsichtig sein. Sie hat einen Freund, der verdammt eifersüchtig ist. Außerdem — na, ich weiß nicht, wer Sie sind, aber vielleicht haben Sie schon einmal den Namen Spelatti gehört.«

»Spelatti?« wiederholte Phil aufmerksam. »Meinen Sie Tonio Spelatti? Den zwielichtigen Burschen aus dem Italiener-Viertel?«

»Wenn Sie es so ausdrücken, kann ich es vielleicht beim Namen nennen: Ja, ich meine den stadtbekannten Gangster.«

»Wie lange ist sie schon mit Spelatti befreundet?«

»Das ist lange her. Seit damals der Prozeß war, in dem sie soviel Staub auf wirbelte.«

»Seit der Zeit schon?«

»Ja. Es ging sogar ein paar Wochen vorher los, das mit den beiden. Spelatti kam immer heimlich, wenn er genau wußte, daß Batters nicht in Reichweite war.«

»Kannten Sie diesen Batters?«

»Sicher doch. Er kam doch immer zu ihr. Das war ein Bursche, vor dem man sich fürchten konnte, Mister. Die Herold hat es nun einmal mit solchen Typen. Aber mich geht es nichts an, ich bin nur der Hausverwalter, nicht der Besitzer. Ich habe dafür zu sorgen, daß im Haus alles in Ordnung ist und daß die Leute pünktlich ihre Miete bezahlen. Weiter nichts. Aber wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, lassen Sie sich nicht von Spelatti in der Wohnung seiner Freundin erwischen. Der wäre imstande, Sie glatt über den Haufen zu schießen, bevor Sie auch nur ,Guten Tag' oder so was sagen könnten.« Phil tippte an die Hutkrempe.

»Ich werde es mir merken. In welcher Etage wohnt Miß Herold?«

»Achtes Stockwerk, Apartment 844, Mister.«

»Danke«, sagte Phil und drückte dem Jungen einen halben Dollar in die Hand: »Für die Sparbüchse.«

»Das ist nett von Ihnen«, strahlte der Hausverwalter. »Viel Glück, Mister. Es wäre mir lieber, die Herold hätte einen Freund wie Sie. Sie sehen verdammt nicht nach einem Gangster aus.«

»Schade, daß es mein Freund nicht hört«, grinste Phil. »Auf Wiedersehen!« Er fuhr mit dem Lift hinauf ins achte Stockwerk und suchte im Flur die Nummer des Apartments, das Jennifer Herold bewohnte. Als er die Tür gefunden hatte, drückte er auf den goldenen Klingelknopf. Ein melodisches Glockenspiel hinter der Tür ertönte. Phil wartete vielleicht zwei Minuten, dann drückte er erneut den Knopf.

.Nichts rührte sich. Phil beugte sich vor und lugte durch das Schlüsselloch, nachdem er die Metallklappe vor dem Schloß beiseite geschoben hatte. Seine Augen wurden groß. Dann trat er zwei Schritte zurück und warf sich mit voller Wucht gegen die Tür. Er mußte es viermal tun, bevor das Schloß endlich splitterte. Ein letzter Tritt machte ihm schließlich den Weg frei.

Hinter der Tür begann sofort das große Wohnzimmer. Auf einer üppigen Schaumgummicouch hockte ein in sich zusammengesunkener Mann. Der linke Arm hing leblos über die Seitenlehne herab. Über der Schulter lag ein Ende von einer Gardinenschnur aus Nylon. Mit bloßem Auge war zu erkennen, daß der Mann von hinten erdrosselt worden war.

***

Der junge Hilfssheriff hatte Stunden gebraucht, bis es ihm gelungen war, sich an einem herausragenden Nagel den Knebel vom Mund wegzuziehen und anschließend mit den Zähnen die Handfesseln des Farmers aufzuknoten. Als er es endlich geschafft hatte, keuchte er: »Los, Cambers, knoten Sie meine Fesseln auf! Der Kerl hat jetzt schon einen Vorsprung von vielen Stunden.«

Der Farmer machte sich mit seinen fast abgestorbenen Fingern an die Arbeit. Er mußte es gleich darauf wieder aufgeben. Seine Finger gehorchten ihm nicht.

»Schütteln Sie die Hände kräftig, damit erst einmal wieder Blut in die Finger fließt«, riet ihm der junge Hilfssheriff. »Und dann massieren Sie sich die Finger abwechselnd. Auf ein paar Minuten kommt es jetzt auch nicht mehr an.«

»Wie spät mag es sein?«

»Keine Ahnung. Schieben Sie mir den Ärmel hoch, damit wir auf meine Uhr sehen können.«

Der Farmer beugte sich vor und streifte dem Hilfssheriff den Ärmel der Zuchthausjacke hoch.

»Großer Gott«, murmelte der Farmer erschrocken. »Es ist ja schon halb sieben! Der ganze Nachmittag ist schon verstrichen!«

Er fing wieder an, seine abgestorbenen Hände zu schütteln und zu massieren. Nach einer Weile murmelte er: »Ich verstehe nicht, daß man uns nicht längst gefunden hat! Meine Frau muß doch nach uns gesucht haben.«

»Das ist nicht gesagt«, meinte der Hilfssheriff. »Mein Wagen ist fort. Sie wird denken, daß wir zusammen weggefahren sind.«

Cambers wurde blaß.

»Ach ja«, krächzte er heiser. »Er hat doch das Kind mitgenommen! Großer Gott im Himmel, was wird meine Frau dazu sagen! Joe, was soll ich denn jetzt machen?«

»Zuerst sollen Sie mir endlich die Fesseln abnehmen!«

»Kommen Sie. In meinen Fingern kribbelt es wie von zehntausend Ameisen.«

»Das ist ein gutes Zeichen. Die Durchblutung setzt wieder ein.« Zehn Minuten lang arbeiteten sie schweigend und verbissen, dann war es endlich geschafft. Weitere Minuten vergingen damit, die Glieder des jungen Hilfssheriffs zu massieren und wieder gebrauchsfähig zu machen. Danach kletterten die beiden Männer über die Leiter hinab in den Stall.

»Joe«, sagte der Farmer flehentlich, »was soll ich denn jetzt machen?«

»Da gibt es gar nichts zu überlegen. Batters hat das Mädchen schließlich nicht entführt, weil er ein Lösegeld erpressen will, sondern nur, weil er es als Geisel braucht.«

»Und?« fragte der Farmer bang. »Was wollen Sie damit sagen, Joe?«

Der Hilfssheriff legte dem geprüften Mann die Hand auf die Schulter.

»Es hat keinen Zweck, daß ich Ihnen was vormache«, sagte er mitfühlend. »Für Batters ist das Mädchen nichts als ein Schutzschild. Wenn er es nicht mehr braucht, wenn es ihm gar lästig wird, nun, Sie wissen ja, was für diesen Gangster ein Menschenleben zählt. Es gibt nur eines: Wir müssen ihm zuvorkommen. Wir müssen ihn und das Mädchen gefunden haben, bevor er etwas Entsetzliches tun kann.«

»Wir?« wiederholte Cambers tonlos. »Du lieber Himmel, wenn ihn Hunderte von Polizisten nicht finden, wie sollen wir ihn dann auftreiben können?«

»Wir können ihn nicht finden. Es gibt nur eine Macht der Welt, die jetzt noch Aussichten hat, den Wettlauf mit der Zeit zu gewinnen.«

»Und das ist?«

»Das FBI«, erwiderte der junge Hilfssheriff überzeugt. »Wenn Sie als der Vater das FBI verständigen, kann er eingreifen, bevor der Fall nach Ablauf von vierundzwanzig Stunden ohnehin dem FBI nach den gesetzlichen Vorschriften über Kindesentführung zufällt. Warum wollen Sie achtzehn Stunden kostbare Zeit vergeuden, Cambers? Rufen Sie die FBI-Zentrale in Washington an, jetzt, auf der Stelle!«

***

Phil legte sein Taschentuch über den Hörer des hellroten Telefonapparates, der auf einem kleinen Tisch neben dem großen Wohnzimmerfenster stand. Er packte den Hörer nur mit zwei Fingern an, um keine eventuell vorhandenen Fingerspuren zu verwischen, wählte WA 9-8241 und wartete.

»Mordabteilung Manhattan West«, sagte eine gelangweilte Männerstimme.

»Hier spricht Phil Decker vom New Yorker FBI-Büro«, erwiderte Phil. »Ich möchte einen Mord melden.«

»Augenblick!« Die gelangweilte Stimme wurde energisch: »Ich verbinde Sie mit dem Leiter der 2. Kommission, Lieutenant Sanopulos.«

Scheint ein Grieche zu sein, dieser Lieutenant, dachte Phil und wartete auf die Verbindung, die keine fünf Sekunden in Anspruch nahm. Phil berichtete, wo er sich befand und was er entdeckt hatte.

»Bleiben Sie bitte am Tatort, Mister Decker«, bat der Lieutenant. »Wir kommen sofort.«

Phil ließ den Hörer behutsam wieder in die Gabel zurückgleiten, zog sein Taschentuch ab und steckte es ein. Er sah sich langsam um. Das Zimmer war mit einer jener Standard-Einrichtungen versehen, wie sie Ausstattungshäuser in ihren Katalogen anpriesen.

Phil hätte sich gern eine Zigarette angesteckt, unterließ es aber, weil er den Fundort des ermordeten Mannes nicht einmal durch einen Zigarettenstummel verändern wollte. Er blickte nachdenklich hinüber zu dem Toten, der in der Ecke der Couch hing und nur von Rücken- und Seitenlehne daran gehindert wurde, zu Boden zu fallen.

Es gab zwei Umstände, die auffällig waren. Da die Inhaberin der Wohnung nicht zu Hause war, mußte der Tote selbst einen Schlüssel zur Wohnung besessen haben, wenn man nicht davon ausgehen wollte, daß Jennifer Herold ihn hereingelassen hatte und danach gegangen war. Wie aber war der Mörder hereingekommen? Oder hatte ihn sein Opfer selbst hereingelassen? Wenn das der Fall war — wie hatte der Mörder nach vollbrachter Tat die Wohnung verlassen und die Tür abschließen können?

Phil ging zurück zur Tür und besah sich das Schloß, das nur noch locker in dem zersplitterten Türholz hing. Kein Zweifel, die Tür war abgeschlossen gewesen, als Phil sie aufsprengte.

Draußen im Flur hatten sich ein paar Neugierige aus den benadibarten Apartments eingefunden. Ein finster blickender Mann mit der Figur eines Freistilringers hob den Arm und wollte die Tür aufdrücken. Schnell stieß sie Phil mit dem Fuß auf, bevor der Mann seine Fingerspuren an der Tür hinterlassen konnte. Er trat hinaus in den Flur, konnte aber nicht verhindern, daß zwei Frauen den Toten auf der Couch erblickten. Dessen Gesicht war zuviel für ihre Nerven. Sie stießen schrille Schreie aus und schlugen die Hände vor das Gesicht.

»Bitte, gehen Sie in Ihre Wohnungen zurück«, sagte Phil. »Ein Mann ist in dieser Wohnung ermordet worden, und sobald die Mordkommission eingetroffen ist, wird man Sie nach Ihren Beobachtungen fragen wollen. Kennt jemand von Ihnen den Toten auf der Couch?«

Der Mann mit der Catcherfigur legte den Kopf schief und blickte über Phils Schulter.

»Sieht wife dieser stadtbekannte Gangster aus, dieser Makkaronifresser, dieser verdammte«, knurrte der Mann. »Wie heißt er doch gleich?«

»Meinen Sie Spelatti?« fragte Phil.

»Genau, ja, den meine ich. Man müßte ihn sich genauer ansehen, von vorn, um sichergehen zu können.«

»Vorläufig darf niemand hinein«, wehrte Phil ab. »Woher kennen Sie Spelatti?«

»Sein Bild war doch vorige Woche in der Samstagausgabe der ›Tribune‹. Es ist eine Affenschande, daß bei uns solche Gangster frei herumlaufen dürfen! Na, jetzt hat er ja sein Fett gekriegt, scheint’s. Ich weine ihm keine Träne nach.«

»Sie scheinen nicht sonderlich viel von Spelatti zu halten?«

»Gar nichts, wenn Sie es genau wissen wollen. Ich verabscheue Gangster. Wir müssen täglich hart arbeiten, um unser Brot zu verdienen, und diese Sorte von Zeitgenossen zückt einfach einen Revolver, schießt unschuldige Menschen über den Haufen und lebt wie die Made im Speck! Pfui Teufel! Ich möchte wissen, was unsere Polizei den ganzen Tag tut. Parksünder aufschreiben, vermute ich. Richtige Gangster hinter Schloß und Riegel bringen, dafür haben die Cops keine Zeit. Oder Angst. Oder beides.«

Phil lächelte dünn, »Wohnen Sie nebenan?« fragte er.

Der bullige Mann nickte.

»Genau nebenan.«

»Haben Sie nichts gehört?«

»Was soll ich denn gehört haben?«

»Das möchte ich ja von Ihnen wissen. Gab es einen heftigen Wortwechsel in dieser Wohnung? Oder etwas dergleichen?«

»Nein. Es war so ruhig, daß ich schon dachte, Miß Herold sei wohl nicht zu Hause.«

»Gibt es in der Regel Lärm, wenn sie zu Hause ist?«

»Nicht gerade Lärm, nein, das will ich nicht sagen. Aber sie kann nicht ohne Radio leben. Sie gehört zu den Leuten, deren erster Griff morgens zum Einschaltknopf vom Radio ist. Und sie schaltet es im allgemeinen erst wieder aus, wenn sie sich endgültig entschlossen hat, ins Bett zu gehen. Ich will nicht behaupten, daß sie es besonders laut laufen ließe. Es muß an diesen verdammten Wänden in diesem verdammten Haus liegen. Hohe Mieten fordern, das können die Brüder, aber was für ihre Mieter tun — nein, das können sie nicht. Dabei wäre es kein Problem, die Wände mit einer schalldichten Isolierschicht zu verkleiden. Ich muß das wissen, ich arbeite in einem Werk für Kunststoff Verwendung.«

»Aha«, murmelte Phil, nicht sonderlich interessiert. »Also Sie haben nichts Ungewöhnliches gehört?«

»Nein. Nur einmal war es mir, als ob ein Kind in der Wohnung gewesen wäre.«

»Ein Kind?« staunte Phil. »Ein Baby?«

»Nein. Ein größeres Kind schon. Vielleicht acht Jahre oder so. Es war einmal eine helle Kinderstimme zu hören, aber nur einmal. Dann war es wieder völlig ruhig.«

»Das ist sehr interessant. Bleiben Sie in der nächsten Stunde in Ihrer Wohnung oder haben Sie die Absicht auszugehen?«

»Ich bin um acht verabredet. Gegen halb acht werde ich gehen müssen, wenn ich zurechtkommen will.«

»Bis dahin wird es der Mordkommission sicher möglich gewesen sein, mit Ihnen zu reden. Vielen Dank.«

Phil ließ den Mann stehen und ging den Leuten von der Mordabteilung entgegen, die in diesem Augenblick aus dem Fahrstuhl traten. Der Leiter dieser Mordkommission hieß Alan Sanopulos und war Lieutenant wie sein Kollege Jackson im östlichen Manhattan. Er sah trotz seines griechischen Namens eher wie ein Skandinavier aus, mit seinem dünnen blonden Haar und den hellblauen Augen.

»Da drin«, sagte Phil und zeigte mit dem Kopfe auf die Tür. »Ich habe sie aufgesprengt, weil ich durch das Schlüsselloch die Leiche auf der Couch sitzen sah.«

»Sie sind natürlich im Zimmer gewesen?«

»Ja. Ich bin von der Tür zum Telefon gegangen, von dort zu dem Toten und weiter zur Tür. Den Telefonhörer habe ich nur mit untergelegtem Taschentuch berührt.«

»Okay. Machen wir uns an die Arbeit.«

Fotograf und Spurensicherungsdienst traten in Aktion. Nachdem Sanopulos seine ersten Anordnungen getroffen hatte, ließ er sich von Phil den Inhalt des Gespräches wiedergeben, das Phil mit dem Wohnungsnachbarn geführt hatte. '

»Ein Kind?« fragte der Detektiv-Lieutenant erstaunt. »Haben Sie in der Wohnung ein Kind gesehen?«

»Nein. Aber ich habe nicht nachgesehen, ich war nur im Wohnzimmer.«

Sanopulos schickte einen Mann in die anderen Räume, aber er kam ergebnislos zurück. Es sei weder ein Kind noch ein anderes Lebewesen in der Wohnung, berichtete er.

»Gut, danke«, nickte der Lieutenant. »Ich werde jetzt mit dem Nachbarn sprechen. Die Geschichte mit dem Kind ist doch seltsam. Kommen Sie mit?«

»Ich muß meine Dienststelle anrufen«, erwiderte Phil. »Sobald das Telefon nach Fingerspuren abgesucht wurde.«

»Okay. Bis gleich.«

Phil ging in die Wohnung und wartete, bis die Experten des Spurensicherungsdienstes mit dem Telefon fertig waren.

»Lohnt sich die Ausbeute?« fragte Phil.

»Ja, es geht. Neun verschiedene, deutlich zu identifizierende einzelne Fingerspuren, abgesehen von einem Dutzend unbrauchbarer, verwischter. Sie können den Apparat jetzt benutzen.«

Phil bedankte sich, sah auf seine Uhr und rief das Distriktsgebäude an. Er ließ sich mit dem Chef der Fahndungsabteilung verbinden.

»Hier ist Decker«, sagte er. »Ich bin in der Wohnung dieser Jennifer Herold. Auf ihrer Couch sitzt ein Mann, der mit einer Nylon-Gardinenschnur erdrosselt worden ist.«

»Könnte es der entflohene Sträfling sein?« fragte der Fahndungsleiter.

»Ich weiß nicht. Die Leiche ist noch nicht identifiziert.«

»Okay. Und wo steckt das Mädchen?«

»Keine Ahnung. Aber jetzt versucht natürlich auch die Mordkommission, Miß Herold schnellstens zu finden.«

»Gut. Bleiben Sie mit der Mordkommission in Verbindung, damit wir es sofort erfahren, wenn Miß Herold gefunden wurde. Übrigens hat unsere Suche nach dem ausgebrochenen Sträfling noch einen verdammt unangenehmen Beigeschmack erhalten. Dieser Batters hat das zehn- oder elfjährige Mädchen eines Farmers gekidnappt und jetzt noch wahrscheinlich bei sich. Alle FBI-Distrikte in den Bundesstaaten New York, Massachusetts, Connecticut, New Jersey und Pennsylvania haben höchste Alarmbereitschaft.«

***

Es war gegen sechs Uhr abends, als das »Komitee« mit Plakaten im Italiener-Viertel südlich von Harlem zu einer weiteren Versammlung aufrief. Dieser Stadtteil gehörte nicht zum Revier von Captain Hensley, so daß der Captain auch erst später von dieser Versammlung erfuhr.

Im zuständigen Revier tat um diese Zeit ein junger Lieutenant namens Josuah Fitzgerald Woolton Dienst als wachhabender Offizier. Um achtzehn Uhr meldete sich über eine der Polizeirufanlagen von seinem Streifenwagen der Patrolman Walt Stone.

»Lieutenant«, schlug der Patrolman mit aufgeregter Stimme vor, »Sie sollten umgehend ein paar Mann Verstärkung zu mir schicken.«

»Warum? Was ist denn los?«

»Dieses verdammte ›Komitee gegen Technik‹ — oder wie der Verein sich sonst nennen mag — veranstaltet hier eine Versammlung. Sie kennen doch das Temperament der Südländer. Wenn es Welshire auf die Spitze treibt mit seinen Hetzreden, geht hier unten das halbe Viertel in die Luft.«

Der Lieutenant fragte nach der Straße, wo die Versammlung stattfand. Nachdem er sich den Namen notiert hatte, überschlug er die Zahl der Beamten, die ihm als Reserve für besondere Fälle zur Verfügung stand. Während er damit beschäftigt war, fiel ihm jäh die Meldung ein, die am Vormittag an alle Reviere durchgegeben worden war.

»Sagen Sie mal«, forderte er den Patrolman auf, »gibt es in der Straße, wo sich die Leute zusammenrotten, ein Juweliergeschäft?«

»Aber ja, Sir«, erwiderte der Streifenpolizist. »Die Firma Pertucci & Sons. Das große Geschäft mit den sechs Schaufenstern.«

»Ja, richtig«, murmelte der Lieutenant. »Ich schicke Ihnen sechs Mann ’runter in einem Wagen mit Sprechfunkverbindung. Einer soll ständig im Wagen und am Sprechfunkgerät bleiben. Zwei Mann sollen sich von den Eigentümern des Juweliergeschäftes im Laden einschließen lassen. Die anderen drei stehen Ihnen zur Beobachtung der Versammlung zur Verfügung. Solange die Leute nur ein bißchen herumschreien, lassen Sie sie schreien. Das regt ab. Greifen Sie erst ein, wenn die Geschichte womöglich ernstere Formen annimmt. Verstanden?«

»Ja, Sir.«

»Aber lassen Sie mich über das Sprechfunkgerät im Wagen ständig auf dem laufenden halten. Und noch eins! Achten Sie besonders auf die Schaufenster dieses Juweliergeschäftes! Sollte jemand etwa ›zufällig‹ in so ein Fenster stürzen oder angeblich hineingestoßen werden, dann nehmen Sie diese Person sofort fest und bringen Sie sie zum Revier.«

»Wenn einer ins Fenster fällt? Da würden wir doch normalerweise nur die Personalien feststellen und —«

»Sie tun, was ich Ihnen gesagt habe. Wenn dieser Zwischenfall mit dem Fenster tatsächlich geschehen sollte, rufen Sie sofort hier an. Und schicken Sie dann die zur Verstärkung ’rausgeschickten Leute unverzüglich in den Hof und an die Rückfront des Gebäudes, in dem Pertucci sein Flitterzeug verhökert. Haben Sie das alles richtig verstanden?«

»Ich denke schon, Sir…« meinte der Patrolman und wiederholte in Stichworten die Befehle des Lieutenants. Danach wurde das Gespräch beendet.

Zur gleichen Zeit besprachen sechs Gangster in ihrem Versteck noch einmal die Einzelheiten des Coups, den sie vorhatten. Einer von ihnen hieß Lionel Batters.

***

Der Nachmittag verging bei mir wie im Fluge. Die Ermordung des Negers Benjamin Ale, der am Vormittag so laut seine Lynchforderungen gebrüllt hatte, ließ in mir einen vagen Verdacht aufkommen, dem ich nachgehen wollte.

Zuerst fuhr ich zur Kraftfahrzeug-Registratur der Stadtverwaltung. Ich zeigte meinen Dienstausweis und erhielt vom Leiter des Amtes die Erlaubnis, in der Kartei zu suchen. Eine junge Angestellte sollte mir dabei behilflich sein.

»Ein schwarzer Ford-Lastwagen? Zu anderthalb Tonnen?« fragte das Mädchen. »Darüber hat die Stadtpolizei schon mit uns gesprochen. Ein gewisser Captain Hensley will eine Liste aller Ford-Lastwagen zu anderthalb Tonnen haben. Die Liste wird schon geschrieben, er wird sie noch heute abend erhalten.«

»Gut. Aber mich interessiert vor allem eine Person, weniger ein bestimmter Wagen. Ich möchte die Nummern der Autos haben, die auf den Namen Mort Le,e Chester zugelassen sind.«

Wir machten uns über die Kartei her. Und wir fanden heraus, daß Chester insgesamt drei Fahrzeuge besaß: einen Cadillac, einen kleinen Oldsmobile-Lieferwagen und einen Ford von anderthalb Tonnen. Ich notierte mir die Kennzeichen von allen drei Fahrzeugen. Danach fragte ich:

»Weil wir schon dabei sind, können wir uns auch noch zwei andere Leute vornehmen. Der eine heißt David Lincoln Welshire und der andere Tonio Spelatti.«

»Gewiß, Sir.«

Bei Welshire hatten wir Pech. Auf seinen Namen war in New York kein Auto zugelaäsen worden. Anders verhielt es sich bei Spelatti. Dieser stadtbekannte Gangsterboß aus dem Italiener-Vieftel besaß einen Mercedes-Sportwagen und eine große Lincoln-Limousine. Ich notierte mir die amtlichen Kennzeichen auch dieser Wagen.

»Danke, das war alles«, sagte ich. »Bis zum nächsten Mal!«

»Auf Wiedersehen, Mister Cotton!« sagte das junge Mädchen. Sie hatte vor Eifer bei unserer Suche rote Wangen bekommen. Und ihre Augen waren groß geworden, als ich mir die Kennzeichen notierte. Vermutlich spielten sich jetzt in ihrer Phantasie aufregende Dinge ab.

Ich fuhr mit dem Jaguar wieder hinauf nach Norden und besuchte als erstes die »Black Soul«, die »Schwarze Seele«, wie Chesters Nachtklub hieß, der im Gegensatz zu anderen Nachtlokalen auch tagsüber geöffnet war.

Als ich die Bar betrat, zuckte der Barkeeper — ein noch verhältnismäßig junger Neger, den Phil und ich ja schon von unserem ersten Besuch hier kannten — so jäh zusammen, als hätte man ihm eine Klapperschlange ins Hosenbein praktiziert. Ich stellte mich an die Theke und nahm den Hut ab. Draußen war es sehr warm, trotz der herbstlichen Jahreszeit, und ich hatte Durst bekommen.

»Geben Sie mir bitte ein Bier«, sagte ich.

»Sie darf ich nicht bedienen«, sagte er kläglich.

»So, so…« brummte ich. Ich hatte ja so etwas erwartet. »Habt ihr denn überhaupt Bier in diesem Laden?«

»Natürlich, Sir. Flaschen-Bier und Büchsen-Bier. Die besten Marken der Welt werden von uns geführt. Wir haben heute früh erst eine neue Lieferung erhalten.«

Ich hielt ihm die Zigarettenschachtel hin. Er nahm sich eine und legte sie beiseite:

»Für später. Hier an der Theke darf ich nicht rauchen. Der Boß sieht das nicht gern, Sir.«

»Ganz wie Sie wollen. Also heute früh haben Sie eine Lieferung Bier bekommen? Das wundert mich aber. Ich dachte, alle Leute aus dieser Gegend hätten sich heute Morgen an dem Krawall beteiligt.«

Der Barkeeper rieb eifrig an seinen Gläsern.

»Ich habe hier nichts von einem Krawall gemerkt«, meinte er.

»Hatten Sie geöffnet?«

»Nein. Aber ich mußte hier sein wegen der Bierlieferung.«

»Wer verlangte das?«

»Der Boß, Mister Chester.«

Ich nahm mir eine neue Zigarette. Eine Weile dachte ich über einige Dinge nach, dann erkundigte ich mich neugierig:

»Wann kam denn diese Bierladung?«

»Kurz nach zehn.«

Ich dämpfte meine Stimme, so daß uns die anderen Anwesenden bestimmt nicht hören konnten, als ich mich erkundigte:

»Es war ein Dreitonner, der das Bier brachte, nicht wahr?«

Der junge Barkeeper bedachte mich mit einem raschen Blick. Erst als er sich vergewissert hatte, daß sich niemand um uns kümmerte, sagte er leise: »Nein. Es war ein Anderthalbtonner.« Ich nickte nachdenklich. Gleich darauf spürte ich eine Hand auf dem Arm. Ich sah mich um. »Sie haben mir noch gefehlt!« knurrte ich.

David Lincoln Welshire musterte mich feindselig.

»Natürlich«, näselte er. »Mit allen Lastern dieser sogenannten Zivilisation behaftet. Nicht einmal dem Nikotin können-Sie entsagen! Ich möchte wirklich wissen, warum Sie sich nicht einem natürlichen Leben zuwenden können! Zu Fuß gehen, statt Auto zu fahren! Pflanzenkost, statt —«

»Mann!« stöhnte ich. »Ohne Autos bräche das gesamte Transportsystem sämtlicher Industrienationen zusammen. Ohne reibungslos funktionierendes Transportsystem müßten die Fabriken schließen. Dann hätten die Leute keine Arbeit. Ohne Fabriken gäbe es keinen Kunstdünger, keine Traktoren und keine Mähmaschinen. Die Hälfte der Menschheit müßte verhungern! Ist das wirklich so schwer einzusehen?«

Ich hatte während meiner Ansprache, die mir der Ärger über seine bornierten Ansichten herausgetrieben hatte, nicht auf die anderen Leute geachtet. Als ich mit meinem Speech gerade fertig war, klopfte mir jemand dröhnend auf die Schulter und rief polternd:

»Bravo, mein Junge! Sag diesem alten Narren die Meinung! Es ist sowieso seine letzte Gelegenheit, sich so etwas anzuhören. Na, Mister Gernegroß wird ja auf einmal so blaß unter seiner dunklen Haut? Hat er Angst, der Volksredner?« Ich drehte mich verwundert an der Theke um. In das Lokal waren ungefähr zwölf oder dreizehn Männer eingedrungen, und alle waren bewaffnet. Die meisten hatten Jagdflinten in den Händen, und bei einigen war der- Lauf abgesägt. Ich kannte die fürchterliche Wirkung von solchen gekürzten Schrotflinten nur zu gut.

»Was wollen Sie?« fragte ich den stämmigen Burschen, der mir auf die Schulter geklopft und ganz unerwünscht Beifall gezollt hatte.

»Wir wollen diese aufrührerische Ratte abholen und uns ein bißchen mit ihm unterhalten«, erwiderte der Mann gedehnt und triefend vor Ironie. »Er denkt, er kann einfach alles angreifen, was Amerika groß Und reich gemacht hat. Das werden wir ja sehen.«

Na, so etwas hatte mir gerade noch gefehlt.

David Welshire war tatsächlich blaß geworden. Er wich ein paar Schritte zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Theke stieß. Ich sah mich derweil aus den Augenwinkeln um. Die Weißen hatten sich in einem Halbkreis so postiert, daß sie praktisch das ganze Lokal unter Kontrolle hielten. Man brauchte nur in ihre von Alkohol und Leidenschaft geröteten Gesichter zu blicken, um sofort zu wissen, daß sie nicht weit von der Massenhysterie entfernt waren, in der alles, aber auch alles passieren kann.

»Ich gehe nicht mit!« rief Welshire schrill. »Sie wollen mich umbringen! Es steht in ihren Gesichtern! Sie wollen mich umbringen!«

»Umbringen!« lachte der stämmige Sprecher der Männer höhnisch. »Welch ein häßliches Wort! Wir wollen mit dir nur über deine Thesen diskutieren. Über ein natürliches Amerika' zum Beispiel. Und damit wir bei dieser wichtigen Unterhaltung nicht gestört werden, fahren wir an einen ruhigen Ort, wo wir vor Überraschungen sicher sind.«

Welshire ließ seinen Blick von einem geröteten Gesicht zum anderen gleiten. Dann nickte er bitter.

»Ich weiß schon«, sagte er leise. »Ihr wollt mich um bringen.«

»Du bist ein ausländischer Agent!« kreischte einer der Jüngeren aus der Schar der bewaffneten Männer. »Du wirst dafür bezahlt, Amerika zu verraten! Du dreckiger Verräter!«

»Du dummer Lausejunge!« schrie Welshire wütend. »Dir sollte man…« Er kam nicht weiter. Der Stämmige hatte ihm die geballte Faust mitten auf den Mund geschlagen.

»Halts Maul!« brüllte er dabei. »Von dir lassen wir uns nicht einseifen!«

»Man sollte den Kerl kurzerhand aufhängen!« kreischte der Junge.

Welshire hielt sich mit dem linken Arm an der hohen Theke fest. Aus seinen Mundwinkeln und aus der Nase sickerte Blut.

Ich besah mir ihre Gesichter, ihre vom Alkohol fast glasigen Augen. Der Barkeeper hüstelte. Ich wechselte einen schnellen Blick mit ihm. Die anderen Gäste hatten sich ängstlich in den Hintergrund gedrückt.

»Los, packt ihn endlich!« brüllte einer der Männer.

Ich tat zwei Dinge gleichzeitig: Mit der Linken riß ich dem völlig Überraschten die Schrotflinte mit dem abgesägten Lauf aus der Hand, mit der Rechten zog ich im selben Augenblick meine Smith and Wesson 38er Special. Zwei schnelle Schritte seitwärts und eine rasche Drehung brachten mich wieder vor den stämmigen Burschen, so daß Welshire von meinem Körper gedeckt war. Ich hob mit der Linken die Schrotflinte und mit der Rechten die Dienstwaffe.

»Ich bin G-man«, sagte ich. »Und bevor diesem Mann hier ein Haar gekrümmt wird, müßt ihr mich erschießen.«

Einen Augenblick waren sie so überrascht, daß sie versteinerten Gestalten glichen. Dann ging im Gesicht des Stämmigen eine sichtbare Veränderung vor. Seine Augen zogen sich zusammen und musterten mich tückisch.

»Ein Bulle, sieh mal an!« murmelte er. »Ein verdammter Bulle und ein Freund von diesem schwachsinnigen Halunken!«

»Der kann uns auch nicht aufhalten!« kreischte der Junge.

»Das wirst du sehen«, warnte ich leise.

»Los, schnappt ihn euch endlich!« rief der Stämmige.

»Nur über meine Leiche«, sagte ich und wich keinen Millimeter. Absichtlich betonte ich dann das »Mister« als ich von Welshire sprach: »Bringt einen G-man um, wenn ihr es wagt. Anders ist an Mister Welshire nicht heranzukommen.«

»Das werden wir doch mal sehen«, knurrte der Stämmige und trat langsam zwei Schritte zurück, wobei er mich nicht aus den Augen ließ. »Das werden, wir gleich sehen.«

Ich spürte, wie die Spannung wuchs. In jedem Augenblick mußte etwas geschehen. Es lag in der Luft. Bei jedem Atemzug konnte sich die Spannung entladen. Irgendeine Teufelei war im Gange. Ich ließ meinen Blick ruhelos hin und her gleiten. Von welcher Seite würde es kommen? Es war totenstill.

Und dann krachte urplötzlich ein Schuß.

***

Die Frau war an die fünfzig Jahre, aber sie war bemüht, jünger zu erscheinen. Ihre Frisur war zu jugendlich, ihr Make-up ebenfalls, und das billige Warenhausfähnchen, das sie trug, war für sie viel zu gewagt. Aber darauf verschwendeten die Detektive der Mordkommission ebensowenig einen Blick wie Phil. Das einzige, was hier interessierte, sprach Phil mit der ersten Frage aus:

»Also Sie haben einen Mann mit einem etwa zehnjähi'igen Mädchen drüben in das Haus gehen sehen? Einen fremden Mann mit einem fremden Kind?«

Die Frau nickte. Für Detektive war es ein sympathisches Nicken. Es war nicht das aufdringliche Zustimmen eines Zeugen, der sich wichtig vorkommt. Es war das schlichte Nicken eines Menschen, der etwas gesehen hat und sich dessen gut erinnern kann.

»Nun?« drängte Phil.

»Ja, ich habe einen Mann mit einem kleinen Mädchen ins Haus gehen sehen«, wiederholte sie. »Die beiden kamen mit einem Wagen, der offiziell gekennzeichnet war, aber genauer kann ich Ihnen das nicht sagen. Ich verstehe von solchen Sachen nichts.«

»Von welchen Sachen?« fragte Phil, Während Lieutenant Sanopulos sich eifrig Notizen machte.

»Lieber Himmel«, seufzte die Frau, »ich kann ein Polizeiauto nicht von einem Feuerwehrwagen auseinanderhalten. Wie soll ich wissen, was der Stern zu bedeuten hatte, der auf die vordere Tür gemalt war.«

Phil runzelte die Stirn. Ein Stern auf der Wagentür? Was für eine Bedeutung konnte der Stern haben? Gab es Firmen, zu deren Firmenzeichen ein großer Stern gehörte? Hatte sich Batters in den Besitz eines solchen Fahrzeuges gesetzt?

»Jedenfalls hatte der Wagen so eine rote Glaskuppel auf dem Dach wie die Autos da drüben«, fügte die Frau nach kurzem Nachdenken hinzu.

»Rote Glaskuppel?« Phil und der Lieutenant reckten die Hälse, um über die Straße zu blicken zu dem hohen Gebäude, in dem der italienische Gangsterboß mit einer Gardinenschnur erdrosselt worden war. Vor dem Haus standen die vielen Wagen der Mordkommission. Jeder hatte das Rotlicht deutlich sichtbar auf dem Dach.

»Ach so«, murmelte Phil. »Sie meinen das Rotlicht.«

»Was es ist, weiß ich nicht«, entgegnete die Frau eigensinnig. »Jedenfalls war so ein rotes Ding auf dem Auto, mit dem der Mann mit dem kleinen Mädchen gekommen ist.«

»Darf ich mal Ihr Telefon benutzen?« fragte Phil.

»Bitte, selbstverständlich.«

Phil rief das Distriktgebäude an und ließ sich mit Mr. High verbinden.

»Gibt es neue Hinweise in der Batters-Sache?« fragte er, »Vor allem: Weiß man, wie Batters nach New York kommen will?«

»Phil, die Geschichte ist ein wenig verworren. Begreiflicherweise ist der Vater des entführten Mädchens sehr aufgeregt. Wenn man sich in Washington richtig zusammengereimt hat, was er telefonisch meldete, dann muß Batters den Wagen eines Hilfssheriffs gestohlen haben und sogar im Besitz der Ausweise und der Dienstwaffe dieses Mannes sein. Zur Zeit sind wir noch bemüht, zu ermitteln, an welcher Stelle er mit dieser Aufmachung durch den Ring der Straßensperren kommen konnte.«

»Könnten wir nicht ein Bild von dem Mädchen beschaffen?«

»Wenn es in der Nähe der Farm eine Landemöglichkeit gibt, kann ich ein Sportflugzeug chartern und hinschicken. Andernfalls müssen wir uns mit einem Hubschrauber begnügen. Das dauert etwas länger.«

»Wie auch immer, Chef. Wir haben eine Zeugin, die einen Mann, der ein etwa zehnjähriges Mädchen bei sich hatte, aus einem Wagen steigen sah, an dessen Tür ein Stern aufgemalt war und auf dessen Dach sich ein Rotlicht befand.« - »Das kann nur Batters gewesen sein im Wagen des Hilfssheriffs.«

»Ich denke es auch, aber wir wollen sichergehen.«

»Gut, ich werde ein Bild von dem Mädchen besorgen lassen. Demnach ist also Batters mit größter Wahrscheinlichkeit bereits in New York?«

»Es sieht so aus, Chef.«

»Okay. Dann werden wir die Falle zumachen. In den nächsten zwölf Stunden kommt aus New York keine Maus hinaus, ohne daß wir es erfahren. Es liegt jetzt an euch, den Burschen zu finden.«

»Sollte man nicht die Öffentlichkeit einschalten? Rundfunk, Fernsehen und die Presse, Chef?«

»Darüber wird in Washington entschieden, Phil. Vergessen Sie nicht, daß er das Kind bei sich hat. Sobald er weiß, daß alle Welt Ausschau hält nach einem Mann mit einem kleinen Mädchen, wird ihm das Kind vielleicht lästig erscheinen. Was das bei einem Mann wie Batters bedeuten würde, brauche ich Ihnen nicht zu erklären.«

»Ja, natürlich«, murmelte Phil und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Es wäre alles viel leichter, wenn er das Kind nicht hätte.«

»Das ist ja das Problem.«

»Chef, lassen Sie im Archiv eine Liste der Gangster zusammenstellen, die damals zu Batters’ Bande gehört haben. Wir sollten alle diese Leute überwachen lassen. Vielleicht nimmt Batters mit dem einen oder dem anderen Verbindung auf. Es kann unmöglich nur sein Ziel sein, sich an seiner früheren Freundin zu rächen. Er will doch bestimmt seine Freiheit behalten.«

»Daß er nach der Rache an seiner früheren Freundin freiwillig wieder zurück ins Zuchthaus geht, ist mehr als unwahrscheinlich.«

»Wenn er draußen bleiben will, braucht er Geld, Chef, viel Geld. Er weiß, daß er gejagt wird. Wenn er sich erfolgreich verbergen will, muß er dafür bezahlen können. Die Schlupfwinkel der Unterwelt stehen einem mehrfachen Mörder nur noch für erhebliche Beträge zur Verfügung. Woher will er soviel Geld nehmen?«

»Sie meinen, er wird einen neuen Coup planen, um zu Geld zu kommen?«

»Davon bin ich überzeugt, Chef.«

»Das läßt allerdings erwarten, daß er sich mit seinen früheren Bandenmitgliedern in Verbindung setzt. Gut, Phil, ich werde unsere Überwachungsabteilung beauftragen, alle Leute zu beschatten, die früher zu seiner Bande gehört haben.«

»Okay, Chef. Ich melde mich wieder. Inzwischen könnten Sie mir einen Wagen ’rüber zum Lincoln Square schicken. Jerry und ich haben uns getrennt, um schneller voranzukommen. Wir müssen ja ein halbes Dutzend verschiedener Vorfälle im Auge behalten.«

»Sagen Sie mir die genaue Adresse, Phil, und ich schicke Ihnen einen Dienstwagen hinüber. Mit Rotlicht und Sirene — oder wollen Sie einen neutralen Wagen?«

»Nein, Chef. Das Rotlicht werde ich wahrscheinlich gut gebrauchen können. Bei unseren verstopften Straßen kommt man ja mit einem neutralen Wagen kaum voran.«

Phil fügte die Hausnummer und die Straße hinzu, in der er sich befand, bedankte sich und legte den Hörer auf.

»Im Laufe des Abends werden wir Ihnen ein Bild zeigen können«, sagte er zu der Frau. »Sie sollen es sich genau ansehen und uns sagen, ob es das Mädchen ist, das Sie zusammen mit dem Mann drüben ins Haus gehen sahen.«

»Ich bin den ganzen Abend zu Hause«, erwiderte die Frau. »Um was geht es denn eigentlich?«

Einen Augenblick dachte Phil, ob es richtig sei, die Wahrheit zu sagen, dann fand er, daß es jedenfalls keinen Grund gäbe, nicht bei der Wahrheit zu bleiben.

»Ein Zuchthäusler ist ausgebrochen«, sagte er. »Ein Mörder, der lebenslänglich hinter Gittern sitzen sollte. Er schlug einen Wärter tot und raubte ein Kind, ein etwa zehnjähriges Mädchen. Danach ist es ihm irgendwie gelungen, den Wagen eines Hilfssheriffs in seinen Besitz zu bringen. Wir nehmen an, daß es dieser Mann war, den Sie gesehen haben. Können Sie sich erinnern, wann der Mann mit dem Kind das Haus wieder verließ?«

»Nein, das habe ich nicht gesehen.«

»Kennen Sie eine junge Dame namens Jennifer Herold?«

»Keine Ahnung, wer das sein könnte.«

»Sie wohnt da drüben in dem Haus. Ich habe ein Zeitungsfoto von ihr. Hier ist es. Kennen Sie das Mädchen?«

Die Frau warf einen flüchtigen Blick darauf.

»Ach, die!« rief sie im Tonfall moralischer Entrüstung. »Das ist doch die, die vor zwei oder drei Jahren soviel Aufsehen erregte, weil sie vor Gericht aussagte, daß sie mit einem Gangsterchef befreundet war, nicht wahr? Ich verstehe nicht, daß man eine solche Person in einem so ordentlichen Hause wohnen läßt. Es heißt, daß sie schon wieder mit einem Gangster — na ja, sagen wir: in Verbindung steht.«

»Jedenfalls meinen Sie die richtige Person«, sagte Phil, ohne auf die Einzelheiten einzugehen. »Können Sie mir sagen, wann Sie Miß Herold zum letztenmal gesehen haben?«

»Warten Sie mal, das war — ja, das war heute mittag, gegen zwei etwa. Sie kam mit ihrer Freundin aus dem Hause, stieg in ihren Wagen und fuhr mit der Freundin auf und davon. Vielleicht hat sie die Flucht ergriffen. Genug Dreck am Stecken hat sie ja.«

»Wie kommen Sie darauf, daß sie die Flucht ergriffen hätte?«

»Na, immerhin hatten die beiden Mädchen mehrere Koffer bei sich.«

»Kennen Sie die Freundin?«

»Und ob ich die kenne! Die hat früher mal bei mir gewohnt. Bis ich sie hinausgefeuert habe. Ich bin eine anständige Frau, und so, wie es diese Person getrieben hat — also ich mußte damit rechnen, daß man mir gekündigt hätte, wenn ich so etwas in meiner Wohnung geduldet hätte. Jeden Tag war sie mit einem anderen Marin ›verlobt‹. Aber ich habe ihr die Meinung gesagt, darauf können Sie sich verlassen!«

»Wie heißt das Mädchen?«

»Diana Batfield. Sie behauptet, daß sie Tänzerin war. Schöne Tänzerin! Wenn die Tanzen kann, kann ich es auch.«

»Wissen Sie, wo Miß Batfield zur Zeit wohnt?«

»Nein. Aber ich hörte, sie tritt in einem Nachtlokal in Harlem auf. Überlegen Sie sich das: in Harlem! Und als was sie da auftritt, das kann ich mir schon denken. Als richtige Tänzerin bestimmt nicht.«

»Ein Nachtlokal in Harlem«, murmelte Phil und schob die Unterlippe vor. »Den Namen des Lokals kennen Sie nicht — oder?«

»Es war irgendwas mit ›schwarz‹… eh, ›Schwarzer Geist‹ oder so etwas…«

»Schwarze Seele?«

»Ja, richtig, so heißt das Lokal. Kennen Sie es?«

»Und ob ich es kenne«, lächelte Phil. »Lieutenant, ich muß Sie verlassen. Harlem und ein gewisses Lokal haben für mich heute eine unwiderstehliche Anziehungskraft.«

***

Der Lärm des Schusses hallte noch in meinen Ohren, als die Stimme des jungen Barkeepers ertönte. Sie klang auf einmal nicht mehr ängstlich, sondern war hart und metallisch.

»Dies ist ein Schnellfeuergewehr«, rief er und schob den Lauf über die hohe Bartheke. »Und wenn noch einer nach dem Colt greift oder die Flinte auch nur um einen Millimeter hebt, geht es ihm wie dem da drüben.«

Er zeigte mit der linken Hand die Richtung. Schräg hinter dem Stämmigen stand ein junger Bursche von höchstens zwanzig Jahren. Seine Schrotflinte mit dem abgesägten Lauf war ihm aus den Händen gefallen. Der Keeper hatte sie ihm aus der Hand geschossen.

»Laßt eure Waffen auf den Boden fallen!« rief ich den Hitzköpfen zu. »Hände hoch und keine Bewegung!«

Sie waren in der Überzeugung gekommen, leichtes Spiel zu haben. Jetzt sahen sie sich einem G-man und einem mit einem Schnellfeuergewehr ausgerüsteten Barkeeper gegenüber. Ihr »Mut« oder was immer sie dafür gehalten hatten war schlagartig verschwunden. Fast alle ließen ihre Waffe gehorsam zu Boden fallen. Der Verwundete stöhnte laut. Nur der Stämmige fuhr mit der Hand in die Rocktasche und brachte einen kleinen Revolver zum Vorschein.

»Das werde ich euch eintränken!« keuchte er wütend. »Ihr verdammten, stinkenden Bullen! Ich werde euch heimzahlen, was ihr hier angerichtet habt!«

Ich schob die Schrotflinte, die ich ihm abgenommen hatte, hinter mir auf die Theke dem Barkeeper zu und ging langsam auf den stämmigen Burschen zu. Er hatte seinen Revolver auf mich gerichtet, ich meine Dienstpistole auf ihn.

»Lassen Sie den Revolver fallen!« mahnte ich ruhig. »Seien Sie vernünftig! Wollen Sie denn mit aller Gewalt auf den Elektrischen Stuhl?«

Unsere Blicke fraßen sich ineinander. Er hatte dunkelblaue Augen und dichte, struppige Brauen darüber. Als ich nur noch einen Schritt von ihm entfernt war, riß er die Waffe hoch und wollte abdrücken. Ich sah es am Zucken seiner Augen. Und ich hatte meine Pistole absichtlich so hochgehalten, daß ich sie nur nach unten wegzuziehen brauchte. Der Lauf krachte ihm aufs Handgelenk. Er stieß einen Schrei aus. Der Schuß löste sich im letzten Augenblick noch und fuhr in den Fußboden, eine Handbreit neben meinem linken Fuß. Dann polterte der Revolver über den Boden und schlidderte bis zum nächsten Stuhlbein. Wir waren zwei, der Barkeeper und ich. Sie waren genau dreizehn. Wir mußten auf Nummer Sicher gehen, wenn wir ihnen nicht eine neue Chance Zuspielen wollten.

»Da drüben an die Wand!« befahl ich. »Zwei Meter Abstand, Hände vorgestreckt und gegen die Wand gelehnt! Ihr vier da drüben stellt euch neben der Tür auf. Ihr drei rechts neben dem Durchgang zum Nebenzimmer. Die anderen da an die Wand! Los, los, Herrschaften, und keine verdächtige. Bewegung!«

Ich hatte sie so aufgeteilt, daß sie nicht durcheinanderzulaufen brauchten und sich dadurch gegenseitige Deckung gegeben hätten. Es dauerte nicht lange, da standen sie, wie ich es ihnen befohlen hatte.

Der Barkeeper hatte ihre Bewegungen ebenso aufmerksam beobachtet wie ich. Jetzt grinste er zufrieden.

»Ich gebe Ihnen die Waffen«, sagte ich. Und fing an, sie einzusammeln, wobei ich mehr die Männer im Auge behielt als die Waffen. Selbst ohne Schießeisen waren dreizehn Männer für zwei noch gefährlich genug.

»Rufen Sie das nächste Revier an«, bat ich den Barmixer, als ich die Waffen über die Theke gereicht hatte. »Wenn Captain Hensley selber da ist, soll er herkommen. Sagen Sie ihm nur einen Gruß von Jerry Cotton, dem G-man, dann wird er schon kommen.«

»Ja, Sir«, erwiderte der Barkeeper. Er wollte sich umdrehen. '

»Halt!« rief ich schnell. »Geben Sie mir Ihr Schnellfeuergewehr, bis Sie mit dem Telefonieren fertig sind. Und rufen Sie auch noch das FBI an. Sagen Sie, daß Sie in meinem Auftrag sprechen. Man soll ein paar G-men heraufschicken.«

Er reichte mir seine Waffe herüber. Ich wechselte die Pistole in die linke Hand um und hielt mit der rechten das Schnellfeuergewehr so, daß ich sofort hätte abdrücken können, wenn es nötig geworden wäre. Inzwischen hatte David Lincoln Welshire seine Fassung wiedergefunden.

»Diese elenden…«

»Halten Sie den Mund!« fauchte ich. »Sie sehen doch, wohin es führt. Dieses verfluchte Gewäsch gegen die böse Technik hier und von den bezahlten Agenten das hängt mir allmählich zum Halse heraus! Werdet endlich wieder normal! Ihr heizt doch nur ein Feuer an, an dem Dunkelmänner ihr Süppchen kochen können.«

Der Stämmige machte sich wieder einmal bemerkbar.

»G-man, lassen Sie uns laufen«, bettelte er. »Sie werden doch aus so einem harmlosen Späßchen keine Riesenaktion machen?«

»Späßchen?« wiederholte ich. »In meinen Augen war es versuchter Lynchmord, Landfriedensbruch, Widerstand gegen die Staatsgewalt. Wie ich den Distriktanwalt kenne, findet er noch ein paar einschlägige Bezeichnungen. Das nennen Sie ein harmloses Späßchen? Sie liegen völlig daneben, Mister. Mit dem FBI macht man keine Späßchen, schon gar nicht mit abgesägten Schrotflinten in den Händen. Bleiben Sie schön ruhig an Ihre Wand gelehnt. Ob wir gegen Sie alle Haftbefehl beantragen werden, wird unser Distriktchef entscheiden. Aber daß wir uns gründlich unterhalten werden, bevor Sie wieder frei herumspazieren dürfen, das weiß ich jetzt schon.«

»Unsinn, G-man!« brummte der Bursche. »Was gibt es denn da viel zu reden? Wir hatten ein paar getrunken, und irgend jemand hatte uns von diesem Naturfanatiker erzählt. Da beschlossen wir, ihm einen kleinen Schreck einzujagen. Mehr wollten wir doch gar nicht. Es war nur ein dummer Scherz, G-man.«

Er schien es merkwürdig eilig zu haben, das Feld räumen zu dürfen. In den nächsten zehn Minuten sprach er pausenlos auf mich ein.

»Hören Sie mal«, fiel ich dem Stämmigen ins Wort. »Wer war das eigentlich, der Ihnen von Welshire erzählt hat?«

»Was spielt denn das für eine Rolle?«

»Ich soll Sie laufenlassen, aber Sie denken nicht einmal daran, mir meine Fragen zu beantworten?«

»Es hat eben jemand gesagt.«

»Wenn jemand zu Ihnen sagt, Sie sollten im Januar in den Hudson springen, würden Sie es auch tun?«

Er knurrte etwas Unverständliches. Ich ließ mir die ganze Geschichte noch einmal durch den Kopf gehen, aber es gab ein paar Enden daran, die nicht recht zusammenpassen wollten. Ich hatte durchaus eine Vorstellung von dem, was hier gespielt wurde, aber so ganz war mir die Sache doch noch nicht klar.

»Sie sind sich doch alle darüber klar, daß Sie uns jeder einen Waffenschein werden zeigen müssen, nicht wahr?« fragte ich.

»Spielen Sie nicht den Bürokraten, G-man! Bei uns kann jeder mit einer Waffe…«

»Im Bundesstaat New York brauchen Sie eine staatliche Lizenz zum Führen einer Schußwaffe, Mann, das sollten Sie wissen.«

»Aber wir wollten doch nur…«

»Ich weiß«, Jiel ich ihm ins Wort. »Sie wollten nur einen Mann auf eine Spazierfahrt mitnehmen. Und morgen früh hätte man den Mann dann ermordet aufgefunden. Ich kenne diese Fahrten. Bilden Sie sich nicht ein, daß Sie mit dem Märchen durchkommen. Und halten Sie das FBI nicht für dumm.«

Die Lokaltür ging. Ich warf mich herum. In der Tür stand Snibby Racktime, der junge Farbige, der bei dem Krawall am Vormittag so rein zufällig in eine Schaufensterscheibe gestürzt war, damit er der Polizei einen triftigen Grund dafür lieferte, warum auf einmal die Alarmsirene des Juweliergeschäfts aufheulte.

»He, Keeper!« rief Racktime zur Theke hin. »Laß die Hoftür auf machen! Ein Wagen mit einer Bierladung steht draußen!«

Er wollte schon wieder hinaus, als er endlich die Reihe von Männern bemerkte, die rechts und links an den Wände lehnte. Und dann entdeckte er auch mich. Offenen Mundes starrte er zu mir herüber.

Aber dann drehte er sich auf dem Absatz um und sprang hinaus. Eine Sekunde später heulte draußen auch schon der Motor eines Autos. Mit quietschenden Profilen jagte der Wagen um die'nächste Ecke.

Ich hatte nicht einen einzigen Schritt getan, um Racktime zu folgen. Manche Leute fängt man am sichersten dadurch, daß man sie erst einmal laufen läßt…

***

»Ich bin ruiniert, Lieutenant!« schrie der kleine dicke Bursche. »Ruiniert, verstehen Sie? Völlig ruiniert! Total pleite! Ich kann mir einen Strick nehmen! Oder mir eine Kugel durch den Schädel jagen!«

Revier-Lieutenant Josuah Fitzgerald Woolton musterte den aufgeregten kleinen Mann. Er kam ihm bekannt vor, und er war sicher, daß er ihn schon einige Male innerhalb des Revierbereiches gesehen hatte, aber er konnte sich nicht besinnen, wo es gewesen war.

»Wie wäre es, mein Lieber, wenn wir uns mal vernünftig über Ihr Problem unterhielten?« schlug er vor. »Von dem Geschrei wird nichts besser, und wir können nichts tun, weil Sie sich, gelinde gesagt, recht unverständlich ausdrücken. Wie ist eigentlich Ihr Name?«

»Ich bin Bloyd Hopkins, der Briefmarken-Hopkins, mein Gott, den Namen müssen Sie doch gehört haben.«

»Der bekannte Briefmarken-Auktionator?«

»Eben derselbe, Lieutenant. Und in meinen Geschäftsräumen ist eingebrochen worden! Ein paar Tüten Kiloware liegen noch herum, aber alles andere — husch, weg, verschwunden, ausgeräumt, weggeschleppt, gestohlen! Wissen Sie, was das bedeutet? Die Sammlung der Witwe des Stahlmillionärs? Veranschlagt auf sechshunderttausend Dollar! Die Sammlung Altdeutschland von dem verrückten Kauz aus der Bowery, der auf einem Vermögen in Briefmarken sitzt und betteln ging, weil er sich nicht von ihr trennen konnte? Mindestens neunzigtausend hätte sie gebracht! Alles zusammen, Lieutenant, alles zusammen repräsentiert einen Mindestwert von vier Millionen Dollar! Und Sie setzen sich gemütlich hier hin und sagen, ich soll ruhig bleiben! Geben Sie mir um Gottes willen einen Whisky oder mich trifft der Schlag!«

Lieutenant Woolton gab dem Sergeanten der Wache den Auftrag, einen doppelten Whisky zu besorgen. Danach runzelte er sorgenvoll die Stirn.

»Also man hat Ihnen Ihre Briefmarken gestohlen«, wiederholte er. »Geben Sie uns Anhaltspunkte. Wann haben Sie den Diebstahl entdeckt?«

»Gerade erst. Ich bin gleich gekommen.«

Woolton sah auf seine Uhr. Es war zehn Minuten nach sieben Uhr abends.

»Wann haben Sie Ihre Geschäftsräume zum letztenmal betreten?«

»Wann? So eine dumme Frage! Vor ein paar Minuten, als ich den Einbruch entdeckte.!«

»Ich meine natürlich, wann Sie vorher das letzte Mal drin waren.«

»Das war um fünf. Um Punkt fünf wird bei mir geschlossen. Wenn mich nicht diese alte dumme Gans wegen ihrer England-Marken angerufen hätte, wäre ich erst morgen früh wieder ins Geschäft gekommen.«

»In welcher Straße liegt Ihr Geschäft, Mister Hopkins?«

»Höre ich recht? Sie kennen mein Geschäft nicht? Ja, lieber junger Mann, leben Sie denn auf dem Mond?«

Woolton lächelte.

»Nein. Aber ich sammle keine Briefmarken.«

Der kleine dicke Hopkins stemmte seine rosigen Fäuste in die wohlgerundeten Hüften.

»Was? Dann leben Sie hinter dem Mond! Briefmarken, die große Kapitalanlage, die sichere Vermögensgrundlage, Briefmarken, die bestverzinsliche…«

»Entschuldigen Sie, Mister Hopkins«, unterbrach der Lieutenant, »soviel ich verstanden habe, hat man Ihnen Ihre Briefmarken gestohlen. Hielten Sie es nicht für ratsam, wenn wir erst dieses Problem untersuchten?«

Der Unterkiefer des kleinen Mannes klappte herab. Entgeistert starrte er den Lieutenant an. Dann holte er Luft. Woolton fürchtete eine neue Klagelitanei und sagte schnell:

»Also in welcher Straße liegt nun eigentlich Ihr Geschäft, Mister Hopkins?« Der Händler nannte die Adresse. Woolton fuhr von seinem Stuhl in die Höhe. Er trat ans Fenster und sah hinaus, um seine Erregung zu verbergen. Es war dieselbe Straße, in der kurz nach sechs Uhr die Versammlung des »Komitees« gewesen war.

Kurz nach acht Uhr abends trafen im Distriktgebäude einige Leute zusammen, die auf Anordnung von Mr. High zu dieser Zusammenkunft telefonisch eingeladen worden waren. Außer den Leitern der verschiedenen Abteilungen im Distriktgebäude hatten sich von der Stadtpolizei Captain Hensley und Lieutenant Woolton eingefunden. Neben ihnen saßen die Leiter zweier Mordkommissionen: Lieutenant Sanopulos und Lieutenant Jackson. Phil und ich saßen am Ende des Konferenztisches. Wir hatten uns auf dem Hof des Distriktgebäudes getroffen, nachdem wir beide über Sprechfunk zurückbeordert waren.

»Hast du eine Ahnung, was überhaupt los ist?« raunte mir Phil zu, während der Chef, der natürlich den Vorsitz übernommen hatte, noch in einigen Papieren kramte.

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich habe nicht die geringste Vorstellung, was das hier bedeuten soll. Aber ich nehme an, es wird sich um Batters handeln. Wahrscheinlich soll in Zusammenarbeit mit der Stadtpolizei eine Großfahndung nach ihm angekurbelt werden. Mit der Staatspolizei offenbar.«

Ich nickte in die Richtung, wo sich die Tür zum kleinen Sitzungssaal befand. Colonel McFair von der New York State Police war in seiner hübschen Uniform mit dem breitrandigen Pfadfinderhut gerade eingetreten und hatte stumm, aber auf eine so schneidige Art und Weise gegrüßt, daß jeder Ausbilder der Ehrenkompanie von Washington entzückt gewesen wäre.

Der Chef räusperte sich, nachdem McFair Platz genommen hatte. Wir schienen vollzählig zü sein.

»Meine Herren«, sagte Mr. High und stand auf, »das FBI hat Sie zu dieser ungewöhnlichen Stunde hierhergebeten, weil in der Stadt so ungewöhnliche Verbrechen geschehen, daß die Zusammenarbeit aller drei Polizei-Organisationen des Bundesstaates New York, der Stadt New York und des FBI mehr als ratsam erscheint. Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen zunächst einmal die Tatsachen schildere und die Details von den zuständigen Gentlemen ergänzen lasse.« Der Chef machte eine kurze Pause, zog ein Blatt Papier mit einigen Notizen zu Rate und fuhr schließlich fort:

»Heute morgen fand in Harlem eine sogenannte Kundgebung des ›Komitees‹ statt. Die Zahl der Teilnehmer wird auf höchstens achthundert bis eintausend geschätzt. Sie alle kennen die Ziele des ›Komitees‹, daß sie purer Blödsinn sind, brauche ich an dieser Stelle nicht auseinanderzusetzen. Das ›Komitee‹ stellt aber trotz seiner verfassungsfeindlichen Ziele keine öffentliche Gefahr nennenswerten Ausmaßes dar, weil die Mitgliederzahl im ganzen Lande so begrenzt ist, daß man ihnen von Washington her offenbar eine Art Narrenfreiheit läßt. Dennoch stand die Versammlung in unserer Stadt unter einem besonderen Vorzeichen. Der bekannte Redner David Lincoln Welshire hielt die Ansprache. Er war dazu eingeladen worden von einem prominenten Bürger aus Harlem. Vielleicht schildert uns Captain Hensley kurz den Ablauf der Ereignisse.« Hensley nickte ein paarmal nachdenklich, während er sich auf die wichtigsten Punkte konzentrierte.

»Machen wir es kurz«, sagte er dann lächelnd. »Ich glaube ohnedies, ziemlich genau zu ahnen, worauf Distriktchef High hinauswill. Also: Die Straße, in der diese Versammlung stattfand, war von uns ordnungsgemäß für den Kraftfahrzeugverkehr gesperrt worden, nachdem das ›Komitee‹ zwei Tage zuvor den üblichen Antrag für die Abhaltung der Versammlung unter freiem Himmel gestellt hatte. Natürlich hatten wir Leute abgestellt, die den Ablauf der Versammlung beobachten und eventuelle Ausschreitungen verhindern sollten. Ein wenig überrascht war ich, als plötzlich die beiden G-men Cotton und Decker auf tauchten und ebenfalls die Versammlung beobachten wollten. Über die Rede von Mister Welshire will ich kein Wort verlieren. Wenn er alle Technik aus Amerika vertreiben will, kann er ebensogut versuchen, den Sand aus der Wüste wegzuschleppen. Aber hinter den Kulissen geschah etwas anderes, das uns von der Polizei freilich im höchsten Maße anging. Ein junger Tunichtgut namens Snibby Racktime wurde im Gedränge angeblich gegen die Schaufensterscheibe eines Juweliergeschäfts gedrückt und stürzte hinein. Das löste den Alarm über die direkte Leitung zum Polizeirevier aus und außerdem die auf dem Dach des Hauses angebrachte Alarmsirene. Alle in der Straße befindlichen Polizisten führten dies nach eigenem Augenschein selbstverständlich auf die angeblich versehentlich eingedrückte Schaufensterscheibe zurück. Aber während meine Cops sich sehr energisch darum bemühten, die zerbrochene Schaufensterscheibe zu sichern und keine langen Finger in die Auslage geraten zu lassen, stiegen vom Hof her einige Gangster in das Geschäft ein und plünderten es in aller Seelenruhe aus, während meine Cops vorn Wache hielten.«

»Waren es Neger, die den Raub ausführten?« fragte Mr. High.

»Nein, es waren Weiße. Ein paar Nachbarn haben es bestätigt. Sie dachten sich nichts dabei, als ein paar weiße Männer offenbar in höchster Eile Kisten auf einen schwarzen Anderthalbtonner luden. Selbst ich hätte mir wahrscheinlich nichts dabei gedacht. Stellen Sie sich die Situation vor, meine Herren: Vorn in der Straße johlen knapp tausend aufgeputschte Menschen — und hinten auf einem Hof räumen ein paar Weiße offenbar aus Angst ihre Habseligkeiten aus einer Wohnung oder einem Geschäft auf einen Lastwagen, um ihren Besitz in Sicherheit zu bringen, falls die erregte Menge zu Ausschreitungen neigen sollte.«

»Halten wir also eines fest«, sagte Mr. High: »Vorn toben Leute in künstlich hochgeschürter Massenhysterie — hinten räubern derweil Weiße ein Juweliergeschäft aus. Nun zum zweiten Fall. Am späten Nachmittag kam es zu ähnlichen Unruhen im Italiener-Viertel, an der Grenze zu den Portorikanern hin. Vielleicht erzählt uns Lieutenant Woolton die wichtigsten Einzelheiten.«

Der junge Polizeioffizier wurde rot, als er plötzlich die Blicke aller Anwesenden auf sich ruhen fühlte. Er mußte sich zweimal räuspern, bevor seine Stimme frei war.

»Im Grunde scheint es wohl sehr ähnlich wie in Harlem gewesen zu sein«, fing er an. »Ein Bursche namens Welshire hatte zur Gründungsversammlung des ›Komitees‹ aufgerufen und hielt eine Versammlung ab, die ordnungsgemäß bei uns vorher angemeldet war.«

»Aber was geschah gleichzeitig?« erkundigte sich Hensley interessiert. »Ich wette doch, daß gleichzeitig irgendwo der Schwarze Peter auftauchte in diesem interessanten Gesellschaftsspiel.«

»Eine Briefmarkenhandlung wurde ausgeräubert. Der Sachschaden scheint tatsächlich in die Millionen zu gehen — jedenfalls nach den Maßstäben von Briefmarkensammlern.«

»Haben Sie schon ein paar Details über die Durchführung dieses Raubzuges ermitteln können?« wollte Mr. High wissen.

Woolton nickte verwir rt.

»Ja, aber leider nicht viel. Ein fünfzehnjähriger Junge behauptet, daß in der fraglichen Zeit auf dem Hof ein roter Ford-Anderthalbtonner gestanden hätte und daß dieser Wagen sehr eilig von einigen Portorikanern mit Kisten beladen worden wäre.«

»Halten wir wieder eine Kleinigkeit in unserem Gedächtnis fest«, sagte der Chef grimmig: »Auf der Straße tobt eine aufgeputschte Menschenmenge — und gleichzeitig räubern Portorikaner eine Briefmarkenhandlung von hinten her aus.«

»Der Fall Harlem mit umgekehrten Vorzeichen«, murmelte Captain Hensley.

»Das sind keine Zufälle mehr, da steckt ein planendes Gehirn dahinter!«

»Jawohl«, bestätigte Mr. High nachdrücklich, »genau das ist unsere Meinung, und genau deshalb haben wir Sie zu dieser Besprechung gebeten. Irgendein Halunke sät absichtlich Hysterie und läßt aufputschende Versammlungen abhalten, damit er in der Zwischenzeit seine großen Coups landen kann. Aber wer ist dieser Mann?«

»Doch nicht etwa dieser Chester, der den schwarzen Redner anforderte?« fragte Captain Hensley.

»Ich tippe eher auf den Gangster aus dem Italiener-Viertel«, meinte Lieutenant Woolton. »Auf diesen Spelatti. Ich hörte, er hätte den Redner kommen lassen.«

Phil warf mir einen fragenden Blick zu. Anscheinend wollte er hören, was meine Meinung dazu war. Ich schüttelte den Kopf und raunte ihm zu:

»Keiner von beiden.«

»Wie…«

Phil beendete seine beabsichtigte Frage nicht, denn Mr. High hatte wieder das Wort ergriffen.

»Lassen wir die Entscheidung über diese Frage zunächst in der Schwebe. Ich möchte Sie von einem dritten Vorgang unterrichten, der Ihnen vielleicht anfangs als gar nicht zu diesem Komplex gehörig erscheinen mag. Aber warten Sie bitte ab! Also heute früh ist ein Zuchthäusler namens Lionel Batters aus dem Staatszuchthaus ausgebrochen, nachdem er vorher den Wärter McNiery mit einer Spitzhacke erschlagen hatte. Batters schlug sich auf ungeklärte Weise bis zu einer in der Nähe des Zuchthauses gelegenen Farm durch. Zum Schutz der dortigen, Familie war ein junger Hilfssheriff vorsorglich auf dem Hof postiert worden. Batters gelang es, diesen Mann zu überwältigen. Er zog sich die Kleidung des Hilfssheriffs an, übernahm dessen Ausweis, dessen Sheriffstern und dessen Dienstwagen und kidnappte schließlich auch noch die Tochter des Farmers. Wir wissen inzwischen, daß er unangefochten eine der extra seinetwegen errichteten Straßensperren passieren konnte, weil man ihn für den Hilfssheriff hielt, dessen Kleidung er ja trug. Vermutlich hat man nicht einmal seinen Ausweis geprüft, nachdem man schon von weitem den Sheriffstern an den Autotüren gesehen hatte. Jedenfalls ist dieser Batters jetzt mit dem gekidnappten Kind in New York. Bill Ramsward, der Leiter unserer Fahndungsabteilung wird Ihnen einiges Interessantes über Lionel Batters zu berichten haben.«

Ramsward war ein Kerl wie ein Bär mit einer Stimme, die aus Grabestiefen zu kommen schien. Man mußte sich immer anstrengen, wenn man seinen Baß verstehen wollte.

»Batters war vor reichlich zwei Jahren dabei, sich in der Gegend um die 90. Straße herum eine Bande aufzubauen«, begann der Leiter unserer Fahndungsabteilung. »Es scheint, als ob die Bande anfangs von kleineren Überfällen und Einbrüchen gelebt hätte. Genau nachweisen ließ es sich nicht. Dann aber kamen Gerüchte auf, daß Batters die Herrschaft im ganzen Viertel an sich reißen wollte. Wenig später wurde ein Gangster ermordet aufgefunden, der zu einer Konkurrenzbande von Batters gehörte und sich immer wieder ungeniert gegen Batters geäußert hatte. Der Mord wurde auf einem Grundstück begangen, das Bundeseigentum der Vereinigten Staaten ist, und somit war die klare Zuständigkeit des FBI gegeben. Es gelang unseren G-men nach langwierigen Ermittlungsarbeiten, ein Mädchen aufzutreiben, mit dem Batters lange Zeit befreundet gewesen war, eine gewisse Jennifer Herold. Wir fanden außerdem heraus, daß die Herold gern mit Batters gebrochen hätte, wenn sie es nur gewagt hätte. Sie hatte einen neuen Verehrer, den stadtbekannten Gangsterchef aus dem Italiener-Viertel: Tonio Spelatti. Spelatti war aber zugleich der Chef der Bande, zu der der ermordete Gangster gehört hatte. Unsere Spitzel wurden angesetzt, und schließlich kam es zu dem von uns erhofften Resultat: Spelatti brachte die Herold dazu, vor Gericht gegen Batters auszusagen. Hauptsächlich auf Grund dieser Aussage wurde Batters zu lebenslänglicher Zuchthausstrafe verurteilt.«

Ramsward nippte an dem Wasserglas, das vor jedem von uns stand, bevor er in seinem Bericht fortfuhr:

»Nachdem Batters verurteilt worden war, fiel seine Bande auseinander, wie das meistens ist, wenn eine Gang ihren Kopf verliert. Spelatti zog nach und nach alle ehemaligen Mitglieder der Batters-Bande zu sich und gliederte sie in seine Bande ein. Diese Entwicklung gefiel uns keineswegs. Wir haben deshalb den Gangsterchef Spelatti zwei Jahre lang insgeheim beschatten lassen.«

Diese Mitteilung löste eine kleine Sensation aus. Ein paar Sekunden lang war das Stimmengewirr so laut, daß Ramsward schweigen mußte. Er beugte sich über den Tisch zu Morton Stanley, dem Chef unserer Überwachungsabteilung, und flüsterte ihm etwas, zu. Stanley nickte und stand auf, während sich Ramsward zufrieden auf seinen Platz zurückfallen ließ. Als wieder Ruhe eingetreten war, übernahm der Chef unserer Überwachungsabteilung die Fortsetzung der Lageschilderung.

»Durch Spelattis Beschattung erfuhren wir bald, daß Spelatti Verbindung zu dem Portorikanergangster Carlo Veraldez suchte. Veraldez schien anfangs nichts davon wissen zu wollen, aber nach etwa einem halben Jahr kam es zur ersten Begegnung der beiden Bandenführer, und zwar genau am 9. August, abends um neun Uhr dreißig in einer Bar droben im Norden. Wir hatten achtzehn verkleidete G-men an diesem Abend im Lokal. Jeder war mit einem hochempfindlichen, versteckten Mikrofon und einem Miniatur-Tonbandgerät ausgerüstet. Nach einem genau ausgearbeiteten Plan lösten sich unsere G-men in der Aufgabe ab, möglichst nahe an den Tisch heranzukommen, an dem Spelatti und Veraldez saßen.«

»Das muß verdammt ein Kunststück gewesen sein, wenn es den beiden nicht auffiel«, murmelte Captain Hensley anerkennend.

v »Oh«, lächelte Morton Stanley, »wir haben da so einige Tricks und auch eine Menge Erfahrung. Jedenfalls brachten unsere G-men das Kunststück fertig, beinahe die gesamte Unterhaltung zwischen Spelatti und Veraldez auf ihre Miniatur-Tonbandgeräte zu bannen. Danach ging der Kram an unsere Techniker, die wiederum das Kunststück fertigbrachten, die manchmal sehr störende Tanzmusik auf den Aufnahmen so weit zurückzudrängen, daß man dafür die Stimmen der beiden Männer deutlicher verstehen konnte. Wie sie das technisch bewerkstelligt haben, dürfen Sie mich allerdings nicht fragen. Ich bin der Chef der Überwachungsabteilung, nicht der Abteilung Technik. Von den Technikern gingen die Tonbänder an unsere Sprachwissenschaftler, die ihrerseits auch wieder ein Kunststück fertigbrachten: Sie reihten sechsundachtzig Bruchstücke auf den Tonbändern wieder so aneinander, daß wir faktisch eine vollständige Aufnahme des Gespräches besitzen. — Allerdings muß ich wohl hinzufügen, daß — wie Sie ja wissen — solche Bandaufnahmen vor Gericht keine Beweiskraft haben.«

»Hauptsache wir wissen, was die beiden Gauner ausgeheckt haben«, brummte Captain Hensley. »Was war denn nun die Quintessenz dieser denkwürdigen Unterhaltung zwischen zwei Bandenchefs?«

»Hören Sie selbst«, sagte Stanley und ging zu einem Nebentisch, auf dem ein Tonbandgerät aufgebaut war. Er schaltete es ein, und nach kurzer Zeit hörte man zwei Männerstimmen, die im Hintergrund von leiser Tanzmusik untermalt wurden.

»Hallo, Spelatti«, sagte die erste Stimme in einem lauernden Tonfall.

»Tag, Carlo«, erwiderte die zweite, die betont freundlich klang. »Du hast mich aber zappeln lassen, bis du endlich in diese Unterredung eingewilligt hast.«

»Ich will nichts mit Weißen zu tun haben. Ich bin Portorikaner, die Weißen mögen mich nicht leiden, und ich mag die Weißen nicht. Aus und fertig.«

»Deine Sache. Aber Geschäft ist Geschäft und Privatmeinung ist Privatmeinung.«

»Was soll das heißen?«

»Wart es ab, Veraldez. Sicher weißt du, daß ich die Leute von Batters übernommen habe?«

»Es wurde erzählt.«

»Stimmt auch. Und die Jungs sind ganz in Ordnung. Clevere Burschen, alles was recht ist! Sie haben mir einen Plan erzählt, den Batters ausgeheckt hatte. Ein Plan, Veraldez, der so verdammt gut ist, daß wir ihn verwirklichen sollten.«

»Wir?«

»Ja. Du und ich. Und am besten wäre es, wenn wir noch einen dritten dazufänden.«

»Drei Gangs? Willst du Canada den Krieg erklären? Oder wozu brauchst du soviel Leute?«

»Auf die Zahl der Leute kommt es an.«

»Willst du das Schatzamt überfallen?«

»Das wäre ausgemachter Selbstmord. Hör zu! Hast du schon mal was vom ›Komitee gegen die Gefahren der Technik‹ gehört?«

»No. Was für eine Sekte ist denn das?«

»Irgendein Verein, der gegen die Technik zu Felde zieht. Batters hat da vor zwei oder drei Jahren mal zufällig so eine Versammlung dieser Leute erlebt. Er tat, als ob er sich für deren Ideen interessierte.«

»Warum? as hat er davon?«

»Nun warte es doch ab. Batters sah, daß bei dieser Versammlung ein paar aufgeputschte Kerle nahe daran waren, die Ideen des ›Komitees‹ an Ort und Stelle in die Tat umzusetzen. Sie wollten Autos demolieren und alles zerstören, was irgendwie nach Technik aussah.«

»Verrückt! Da müßten sie mit den Lichtschaltern in ihrer Wohnung anfangen.«

»Unterbrich doch nicht dauernd! Stell dir lieber einmal vor, was die Polizei zu tun hat, wenn ein paar hundert hysterische Schreihälse in einer Straße anfangen, Revolution zu spielen!«

»Ha, da kriegen die Bullen aber Arbeit!«

»Eben! Sie kriegen so viel Arbeit, daß sie vollauf beschäftigt sein werden.«

»He! Du meinst, man sollte solche Versammlungen ausnützen?«

»Batters meinte das. Und ich habe kürzlich mit Chester gesprochen…«

»Mit dem Negerriesen?«

»Ja. Er fand die Idee nicht übel. Vor allem jetzt, wo dieses ›Komitee‹ einen besonders guten Redner hat! Der bringt die Leute richtig in Weißglut, verstehst du? Natürlich muß man sich alles noch genau überlegen.«

Stanley schaltete das Tonbandgerät aus.

»Das war der wichtigste Teil der Unterhaltung«, erklärte er. »Sie sehen, daß drei Gangsterbosse den Plan von Batters heute in die Wirklichkeit übertragen haben. Aber das Ganze wird jetzt dadurch kompliziert, daß Batters am selben Tage ausgebrochen ist. Vielleicht bekam er einen Tip. Er wird sich nicht nur an dem Mädchen rächen wollen, das so schonungslos vor Gericht gegen ihn ausgesagt hat, jetzt wird er seine Rache auch noch auf die Leute ausdehnen, die seinen Plan zu ihrem Vorteil in die Tat umsetzen.«

Stanley setzte sich. Dafür erhob sich Mr. High erneut.

»Und das, meine Herren«, schloß er betont, »das bedeutet nichts anderes, als daß heute nacht ein Bandenkrieg bevorsteht.«

***

Während im Distriktgebäude Polizei-Offiziere aller drei im Staate New York arbeitenden Polizei-Organisationen tagten, gab es ein paar Meilen nördlich eine Konferenz, zu der sich bisher zwar erst zwei Männer eingefunden hatten, die aber doch in einem direkten Zusammenhang zur Besprechung der Poli zisten stand. Es begann damit, daß Carlo Veraldez, ein 34jähriger, mehrfach vorbestrafter Portorikaner, durch die Hintertür die Bar »Schwarze Seele« betrat. Merkwürdigerweise stand die Hintertür an jenem Abend offen, was sonst nie der Fall war. Und Veraldez schien sich auszukennen. Ohne ein einziges Mal zu zögern, ging er auf die Tür zu, die mit der Aufschrift »Office« verziert war. Er klopfte nicht an, sondern drückte die Tür sofort auf.

»Hallo, Chester«, murmelte er dem riesigen Neger zu, der hinter seinem Schreibtisch saß wie ein Gigant hinter einem Puppenstubenmöbel.

»Tag, Veraldez«, erwiderte der Barbesitzer und gähnte. »Das war ein anstrengender Tag. Ich würde am liebsten gleich ins Bett gehen. Früh um halb neun schon auf den Beinen zu sein, das ist nichts für einen Nachtklubbesitzer.«

»Du willst doch nicht etwa den nächsten Cou…«

»Ruhig!« zischte Chester schnell. »Hier unten wird nicht über Geschäfte geredet, das habe ich dir schon hundertmal gesagt!«

»Hundertmal?« grinste der Portorikaner. »Ich bin doch erst viermal hiergewesen!«

»Egal! Jedenfalls gewöhne es dir endlich ab hier im Büro das Maul aufzumachen. Wo bleibt Spelatti?«

»Keine Ahnung. Ich dachte, er wäre längst hier.«

»Das ist er nicht. Aber er weiß ja Bescheid. Komm, wir gehen ’rauf in meine Wohnung. Meine Füße brennen wie Feuer, und ich muß mich ein paar Minuten lang hinlegen.«

Zusammen stapften die beiden Männer eine Treppe zum ersten Obergeschoß hinauf, nachdem der Neger mit pedantischer Sorgfalt sein Büro abgeschlossen hatte. Chesters Wohnung bestand aus einem überdimensionalen Wohnzimmer mit imitiertem Kamin und recht umfangreicher Hausbar, einem kleinen, kitschig eingerichteten Eßzimmer mit Platz für höchstens ein Dutzend Tischgäste, einem Schlafzimmer, in dem Spiegel regierten, Spiegel, die an allen Wänden und sogar an der Decke hingen, und schließlich dem schwarz-rot gekachelten Badezimmer mit im Boden eingelassener Wanne. Als Chester die Tür zum Wohnzimmer aufstieß, blieb er plötzlich stehen, neigte den Kopf schief und brummte: »Verdammt nochmal!«

»Was ist denn?« fragte Veraldez.

»Ich muß heute nachmittag, als ich das letzte Mal oben war, vergessen haben, abzuschließen. Das passiert mir doch sonst nicht.«

Die beiden Gangster tauschten einen raschen Blick. Dann zog Veraldez eine schwere Pistole aus der Schulterhalfter, während Chester in stillschweigender Übereinstimmung einen kleinen Revolver aus der Gesäßtasche fischte, der sich in seiner gewaltigen Pranke so winzig ausnahm, daß man ihn unwillkürlich für ein völlig ungefährliches Spielzeug halten wollte.

Auf Zehenspitzen tappten sie in das unbeleuchtete Wohnzimmer. Einer alten Marotte Chesters zuliebe waren die Vorhänge selbst tagsüber ständig zugezogen und mit dichten Überportieren verdoppelt, so daß auch jetzt kein Lichtschimmer von den Reklamelampen in der Straße hereinfiel. In absoluter Schwärze lag das große Zimmer wie eine endlose Finsternis vor ihnen. Veraldez tappte fast blind hinter dem großen Neger her.

Chester fand den Lichtschalter mit der Sicherheit des Mannes, der jahraus, jahrein in denselben Räumen dieselben Schritte tat. Als die Lampen aufflammten, sahen sich die beiden Gangster mit lauernd vorgereckten Köpfen um. Aber es war auch hier niemand. Mort Chester riß die Tür zum Eßzimmer auf. Nichts. Die Tür zum Badezimmer. Wieder ein negatives Ergebnis. Schließlich die Tür zum Schlafzimmer: auch hier niemand. Trotzdem sah Chester sogar noch in den sechs aneinandergereihten Kleiderschränken nach.

»Okay«, brummte er und gähnte wieder, als er ins Wohnzimmer zurückkam. »Ich muß tatsächlich vergessen haben, abzuschließen. Setz dich, Veraldez, mach es dir bequem. Wenn du was trinken willst, bediene dich an der Hausbar. Es ist alles da, was das Herz begehrt. Bring mir einen Gin mit, pur, aber auf Eis.«

»Gern, Chester. Du hast vielleicht eine Bude! Junge, Junge, der Neid kann einen packen.«

»Wenn wir das ganze Theater hinter uns haben, kannst du dir auch so eine Bude leisten; viel größere Buden kannst du dir sogar leisten, wenn alles geklappt hat. Uaaah, tut das gut.«

Er hatte sich auf eine monströse Couch fallen lassen und reckte alle Glieder von sich. Veraldez klapperte unterdessen mit den Gläsern und Flaschen. Als er fertig war, brachte er dem Neger das Gewünschte. Er selbst kippte ein halbes Wasserglas puren Jamaicarum in einem Zuge hinunter.

»Sauf nicht so viel, daß du nachher deine fünf Sinne nicht beisammen hast«, knurrte Chester. »Du weißt, daß wir die Kleiderfabrik noch ausräumen wollen. Sind deine Jungs startklar?«

»Sicher. Sie haben den ganzen Abend schon die Versammlung des ›Komitees‹ vorbereitet. Wenn alles so klappt wie heute früh und heute nachmittag, ist die Kleiderfabrik morgen höchstens noch mit ein paar Rollen Garn ausgerüstet. Meinst du wirklich, daß es sich lohnt?« Chester machte eine wegwerfende Gebärde.

»Klar doch. Ich weiß es vom Prokuristen. Der säuft ab und zu mal in der Bar, bis er vom Hocker fällt. Seine Frau ist ihm weggelaufen, das kann er nicht verwinden. Er schüttet den Bardamen sein Herz aus, wenn er genug Sekt und Cognak und Bier und Whisky durcheinandergetrunken hat.«

»Und was hat er ausgeplaudert?«

»Daß sie sechzig Pelzmäntel auf Lager haben. Durchschnittswert eintausend Dollar. Von den Kostümen, Män--teln, Kleidern und anderem Kram gar nicht zu reden. Wenn wir Zeit genug haben, daß wir den Anderthalbtonner zwei- oder dreimal beladen können, haben wir für wenigstens eine halbe Million Klamotten ’rausgeholt.«

»Und du glaubst bestimmt, daß du die Sore im Westen günstig absetzen kannst? Die Juwelen von heute früh? Die Briefmarken? Und dann auch noch die Kleidung?«

Chester schnippte mit Daumen und Zeigefinger.

»Natürlich kann ich das Zeug umsetzen«, erklärte er. »Es wird eine Weile dauern. Aber umsetzen werde ich es ganz bestimmt.«

»Wie lange wird es dauern?«

»Mindestens drei Monate, höchstens sechs.«

»So lange?«

»Bei den Kleidern und den Mänteln müssen alle Etiketten herausgetrennt und durch erfundene Firmenschilder ersetzt werden. Dann müssen bei den Briefmarken die großen Objekte, also die ganzen Sammlungen, auseinandergerissen und in einzelnen Sätzen verkauft werden. Da bieten sich die Versteigerungsauktionen im alten Europa an.«

»Haben die Hungerkünstler in der Alten Welt denn genug Zaster für so was?« fragte Veraldez abschätzig.

»Hast du eine Ahnung, was es in Europa für reiche Leute gibt! Und die müssen mit ihrem Geld schließlich auch irgendwas anfangen. Na ja, und bei den Juwelen müssen wir nach dem üblichen Verfahren arbeiten: neue Fassungen, vielleicht auch ein bißchen die Steine umschleifen. Das alles braucht Zeit.«

»Aber es ist eine sichere Sache?«

»Absolut sicher.«

»Okay. Mir soll es recht sein, wenn es ein paar Monate dauert. Ich habe bis jetzt auf die großen Brocken warten müssen, da kommt es auf ein paar Wochen mehr oder weniger auch nicht mehr an. Hauptsache, es springt genug dabei ’raus.«

»Für jeden von uns auf alle Fälle eine runde, schöne, schwere Million blanker Dollar. Als ich ein Junge war, erschien mir ein großer Silberdollar immer als die Verkörperung des Reichtums. Wer einen ganzen Silberdollar in der Hand hielt, mußte nach meinen Begriffen so was wie ein Millionär sein. Ich träume manchmal von einem Berg von Silberdollars. Und wenn es nicht so verdammt riskant wäre, würde ich mir meinen Anteil in Silberdollars auszahlen lassen. Eine Million Silberdollar. Was meinst du, ob die in diese Bude paßten?«

»Man könnte es ausrechnen. Aber ich bin zu faul. Abgesehen davon, daß ich es bestimmt auch nicht ’rauskriege. Verrate mir lieber, ob du wieder was über Batters gehört hast?«

»Nicht das geringste. Ich wette hundert zu eins, das die Burschen vom FBI ihn längst wieder haben.«

»Wieso bist du so sicher?«

»Ganz einfach! Wenn sie ihn noch nicht hätten, wäre es spätestens um sechs durchs Radio gekommen. Das machen sie doch immer, wenn ein Zuchthäusler ausgebrochen ist. Schon damit sich die Leute für die Nacht darauf einrichten, die Türen abschließen und so.«

»Das ist allerdings wahr. Bisher haben sie es immer im Radio gebracht. Und von Batters kam nichts?«

»Kein Sterbenswort. Ich habe extra einen Mann die ganze Zeit ans Radio gesetzt. Sobald etwas durchgekommen wäre, hätte er mir Bescheid gesagt. No, no, Veraldez, über den Burschen brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Der hat einen Wärter totgeschlagen und kommt jetzt auf den Elektrischen Stuhl. Wirklich eine spaßige Vorstellung, daß der Mann schmoren muß, dem wir unsere Coups zu verdanken haben.«

»Ja, sehr spaßig«, dehnte eine kalte, schneidende Stimme von der Schlafzimmertür her. »Der tapfere Chester schaut niemals unters Bett, so ängstlich ist er nicht. Dein Pech, Chester! Ich lag nämlich unterm Bett, als du die Schranktüren aufgerissen hast! Und jetzt nehmt mal die Pfötchen ein bißchen in die Höhe. Und wer auch nur einen schiefen Blick riskiert, dem jage ich drei Kugeln quer durch den Bauch.« Lionel Batters stand breitbeinig auf der Türschwelle. In der Hand hielt er eine kurzläufige Tommy Gun.

***

Der Zahnarzt war ein Neger, wie jeder hier oben im Negerviertel. Warum er mit dem FBI heimlich zusammenarbeitete, wußten nicht einmal wir. Er hatte sicher seine Gründe, aber für uns gab es keinen, danach zu fragen. Er empfing uns mit der gewohnten Freundlichkeit und führte uns sofort in sein Sprechzimmer.

»Sobald der Patient kommt«, sagte er mit einem ironischen Lächeln, »werde ich ihn hereinführen.«

»Vielen Dank, Doc«, nickte Phil.

Wir setzten uns in die beiden Stahlrohrsessel, die am Schreibtisch des Zahnarztes und an dem seiner Sprechstundenhilfe standen. Ich musterte mit gemischten Gefühlen den großen Stuhl, in dem die Patienten Platz zu nehmen hatten.

»Ich kann mir nicht helfen«, murmelte ich, »aber wenn ich diesen verdammten Bohrer da hängen sehe, kriege ich ein ungutes Gefühl.«

»Typische Zahnarzt-Angst«, erwiderte Phil. »Ich habe noch nie Angst vor dem Zahnarzt gehabt.«

»Ach, nein! Aber kurz vor Weihnachten hast du vier Tage lang Tabletten geschluckt, als ob du davon leben wolltest, bevor du dich endlich aufrappeln konntest und zum Zahnarzt gegangen bist.«

»Ja?« - fragte Phil mit unschuldiger Miene. »Ich kann mich gar nicht erinnern.«

Ich grinste nur. Phil warf mir eine Zigarette über die beiden Schreibtische hinweg zu, ich fing sie auf und gab Phil Feuer. Wir rauchten schweigend, bis wir draußen ein leichtes, von vielen Türen unterdrücktes Summen vernahmen.

»Das wird er sein«, sagte Phil.

Er war es tatsächlich. Der Zahnarzt führte unseren Mann herein und ging sofort wieder hinaus.

»Alles klar?« fragte ich.

»Alles. Wenn man sagt, daß man es nicht mehr aushalten kann und unbedingt zum Zahnarzt muß, haben alle Leute Verständnis dafür.«

»Um so besser. Es geht uns nur um eine einzige Frage. Tritt in der Schwarzen Seele' eine Tänzerin namens Diana Batfield auf?«

»Oh ja, das tut sie. Ob freilich die Bühnengewerkschaft Miß Batfield als Tänzerin annehmen würde, wage ich zu bezweifeln.«

»Wo wohnt diese Batfield?«

»Sie hat zwei Wohnungen.«

»Was? Welcher gewöhnliche Sterbliche kann sich denn in New York zwei Wohnungen leisten bei den sündhaft hohen Mieten?«

»Mädchen wie die Batfield können sich sogar einen ausländischen Wagen leisten. Sie hat eine Menge Freunde. Vorwiegend kapitalkräftige Neger, die mal eine weiße Freundin haben möchten und sich den Spaß etwas kosten lassen. Deswegen braucht sie ja auch zwei Wohnungen.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Eine Wohnung unten in der Nähe vom Central Park, wo ihre weißen Freunde hinkommen, die natürlich zu vornehm sind, als daß sie sich mit einem Mädchen einlassen würden, dessen Wohnung in Harlem liegt. Und die zweite Wohnung hier oben im Neger-Viertel, damit ihre farbigen Freunde es nicht so weit haben.«

»Die Dame scheint Strategie studiert zu haben«, war Phils Kommentar.

»Wenigstens beherrscht sie die älteste Strategie der Welt: die weibliche«, erwiderte unser Mann schmunzelnd.

»Okay. Wie können wir die genauen Adressen der beiden Wohnungen erfahren?«

»Ich weiß sie auswendig.«

»Gute Arbeit«, lobte ich.

»Dafür werde ich ja bezahlt. Die Wohnung hier oben in Harlem liegt in der 124. Straße, über dem großen Friseursalon an der Ecke mit der Park Avenue. Die andere Wohnung befindet sich in einem Apartmenthaus am Central Park South. Das zweite Haus von der Ecke der Avenue of the Americas, nach Westen hin gezählt, Blick auf den Park.«

»Danke«, seufzte ich und blies hörbar die Luft aus. »Endlich einmal etwas, das man erfährt, ohne tagelang hinterherjagen zu müssen. Das wäre alles.«

»Wann kommt es zum großen Fang?« Ich zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung. Vielleicht nächste Woche, vielleicht morgen früh. Je nachdem, wie sich die Dinge entwickeln.«

Wir gaben vom Schreibtisch aus das vereinbarte Klingelzeichen. Der Zahnarzt erschien und pinselte unserem Mann eine scharf duftende Flüssigkeit auf die unteren Zähne.

»Wenn Sie einen anhauchen, riecht er es bestimmt, daß Sie vom Zahnarzt kommen«, sagte der Doc.

Unser Mann grinste breit.

»Das ist das Gute beim FBI«, lobte er: »Es werden keine halben Sachen gemacht. Cheerio, meine Herren. Verbringen Sie einen angenehmen Abend.«

»Gleichfalls«, erwiderte Phil und lachte. »So einen Zahnarzt könnte ich gebrauchen.«

Der Doc führte unseren V-Mann hinaus. Wir warteten wie immer fünf Minuten und verließen das Gebäude dann durch den hinteren Eingang. Über einen Hof, durch die Garage des Zahnarztes und über einen weiteren Hof gelangten wir in die Parallelstraße, wo der Jaguar stand und wartete.

»Was meinst du?« fragte ich. »Welche Wohnung nehmen wir uns vor? Zuerst die hier oben?«

Phil wiegte den Kopf hin und her.

»Ich weiß nicht, Jerry. Batters kennt sich hier oben besser aus als in den vornehmen Gegenden der Stadt. Es besteht die Möglichkeit, daß er von der Wohnung am Central Park, ja vielleicht sogar von Diana Batfield keine Ahnung hat. Ich würde jedenfalls mit der Wohnung in Harlem anfangen.«

»Also auf in die 124. Straße. Eben waren wir beim Zahnarzt, jetzt fahren wir zum Friseur. Ich bin gespannt, wo wir heute nacht noch überall landen werden.«

»Hast du eigentlich schon etwas Vernünftiges gegessen?«

»Wann denn?«

»Ich auch nicht. Also werden wir mit Sicherheit noch in einem Speiserestaurant landen, das schwöre ich dir, Jerry. Als ich meinen Diensteid leistete, hat mir niemand gesagt, daß ich als G-man verpflichtet wäre, Hungerkuren zu machen.«

»Ich schlage vor, daß wir uns zunächst einmal die beiden Wohnungen betrachten, bevor wir uns etwas in den Rachen stopfen.«

»Deine Ausdrucksweise läßt wieder einmal zu wünschen übrig. Aber was kann man schon von einem Burschen erwarten, der aus Connecticut stammt. Wie hieß doch gleich das Nest, das den traurigen Vorzug hatte, dich als Erdenbürger zu begrüßen?«

»Harper’s Village«, erwiderte ich. »Und es war kein Nest, sondern ein sehr hübsches, kleines, friedliches Dorf. Die Kriminalstatistik von Harper’s Village könnte ein leuchtendes Vorbild sein für alle Gemeinwesen dieser Erde. In den ganzen achtzehn Jahren, die ich dort zugebracht habe, wurde einmal die Schule von Lausejungen in Brand gesteckt, einmal ein Greis überfahren, der wenigstens zur Hälfte selber schuld war, weil er immer zuviel trank und dann keine Straße breit genug für ihn war, und einmal wurde ein Pferd gestohlen. Das waren alle nennenswerten Kriminalfälle von Harper’s Village.«

Wir waren längst unterwegs nach Nordosten zur 124. Straße, und wir frozzelten aus lauter Gewohnheit noch ein bißchen weiter, bis wir unser Ziel erreicht hatten. Die Haustür war abgeschlossen, aber es gab ein erleuchtetes Schild mit der Aufschrift: Hausverwalter, und Phil drückte auf den daneben befindlichen Klingelknopf.

Der elektrische Summer öffnete uns die Tür. Gleich darauf flammte Licht auf, und ein gutmütig wirkender Neger von annähernd sechzig Jahren stand fragend in einer offenstehenden Tür. Wir gingen zu ihm. Phil klappte die Brieftasche auf und zückte zwei amtliche Dokumente: seinen FBI-Dienstausweis und einen Haussuchungsbefehl auf »alle Räumlichkeiten, die derzeit von einer gewissen Diana Batfield bewohnt, gemietet oder benutzt werden«, wie es wörtlich hieß.

»Miß Batfield, so, so«, murmelte der Hausverwalter und setzte seine Nickelbrille wieder ab, die er zum Lesen gebraucht hatte. »Nun ja…«

Mehr sagte er nicht, aber man konnte sich seinen Teil nach der Art denken, wie er es gesagt hatte. Jedenfalls hatte es ihn nicht überrascht.

Er führte uns in das erste Obergeschoß und öffnete mit seinem Zweitschlüssel die Tür.

»Niemand da«, sagte er und knipste das Licht an.

Wir brauchten zehn Minuten, um eine flüchtige Durchsuchung vorzunehmen, die keine Spuren hinterließ, uns aber auch keinerlei Hinweise lieferte. Wir bedankten uns und fuhren nach Süden, um die zweite Wohnung des Mädchens in Augenschein zu nehmen, das zusammen mit Jennifer Herold vom Lincoln Square fortgefahren war. Das Apartmenthaus am Central Park entpuppte sich als ein gläserner Palast, der zu siebzig Prozent aus Stahl und Glas bestand und höchstens zu dreißig aus Beton. In jeder Etage gab es unmittelbar vor den sechs Fahrstühlen eine übergroße Halle, von der jeweils vierzehn Türen zu den einzelnen Apartments führten. Wir suchten auch hier den Hausmeister oder Hausverwalter und fanden ihn schnarchend an einem winzigen Schreibtisch hinter einer Tür mit der obligaten Inschrift »Office«.

Phil räusperte sich vernehmlich. Der Hausmeister — ein junger Mann von höchstens fünfundzwanzig Jahren — rollte den Kopf von der rechten in die linke Ellenbogenbeuge seiner angewinkelten Arme und setzte das Schnarchen ohne Unterbrechung fort.

Ich zog die Tür erneut auf und bumste sie hörbar zu. Der Schlafende ließ sich keineswegs beeindrucken.

Auf dem Schreibtisch lag eine Fußballzeitschrift. Ich knallte die Tür ein zweitesmal ins Schloß und röhrte dabei im Begeisterungsgebrüll eines Fußballenthusiasten:

»Tooor!«

»Wer? Nymers oder Cackton?« rief der Hausmeister und schoß in die Höhe. Verständnislos sah er sich um. Dann runzelte er die Stirn und murmelte dumpf: »So was Verrücktes! Ich könnte schwören, daß ich hörte, wie mein Freund ,Tor!‘ gerufen hat. Dabei ist er gar nicht da. Entschuldigen Sie. Was kann ich für Sie tun?«

Phil überreichte abermals seine Dokumente. Der junge Bursche grinste auf eine fast unverschämte Art.

»Ach, die Batfield«, meinte er wegwerfend. »Kein Wunder. Die treibt es wirklich ein bißchen zu toll. Heute hat sie sogar eine Freundin mitgebracht. Muß ja eine tolle Party sein, die sie da mit den beiden finsteren Gestalten vorhat.«

»Mit was für finsteren Gestalten?« fragte ich interessiert.

»Na, die vor ungefähr zwei Stunden gekommen sind! Ausgebeulte Jacketts hier auf dieser Seite.«

Er zeigte an die Stelle, wo Gangster und Detektive eines gemeinsam haben, nämlich die Schulterhalfter.

»Zuerst dachte ich ja, es wären Detektive«, fuhr er fort. »Aber mit den Gesichtern, no, das ist unmöglich. Die würden ja jeden Morgen versehentlich von den Kollegen festgenommen, wenn sie im Office den Dienst antreten wollen. Die reinsten Steckbrief-Visagen, die Sie sich denken können. Ich frage mich nur, was das kleine Mädchen bei dieser Gesellschaft soll.«

Mein Herz machte einen Sprung.

»Ein kleines Mädchen?« rief Phil und wurde blaß. »Wie alt ungefähr?«

»Zehn oder elf Jahre, würde ich sagen.«

Ich ließ mich auf den nächsten Stuhl fallen. Kein Zweifel. Wir hatten Dorothy 'Cambers gefunden. Aber es waren zwei Gangster bei dem Kind.

***

»Damit es keine Mißverständnisse gibt«, sagte Lionel Batters mit zynischem Grinsen, »ihr müßt mich ertragen. Wenn ihr mich umbringt, schickt ein gewisser Anwalt, sobald er von meinem Tod in der Zeitung liest, einen gewissen Brief zum FBI.«

»Was für einen Brief?« fragte Chester mißtrauisch.

»Einen Brief, den ich geschrieben habe. Es steht alles genau drin, was ihr angestellt habt: den Juwelierladen und die Briefmarkenhandlung. Tonio Spelatti, Mort Lee Chester und Carlo Veraldez. Drei Gentlemen mit Gangsterbanden tun sich auf einmal mit einem ›Komitee gegen die Technik‹ zusammen und machen damit sehr lohnende Geschäfte. War ja schließlich alles meine Idee. Oder gibt es jemand, der das bestreiten will?«

Batters sah sich drohend um. Veraldez schüttelte eilig den Kopf.

»Natürlich nicht, Lynn, das wissen wir doch. Es denkt auch niemand dran, dir ein Haar zu krümmen. Du hast den Plan ausgearbeitet, und demnach steht dir auch ein Anteil zu, das ist doch selbstverständlich.«

»Wie großzügig«, spottete Batters. »Jetzt möchte ich nur noch hören, ob ihr euch heute schon auf die faule Haut legen wollt. Im Schlafzimmer konnte ich leider nicht alles verstehen von eurem Gespräch.«

Veraldez wurde eifrig, während er ab und zu nach der Pistole schielte, die ihm Batters abgenommen hatte.

»Wir haben uns genau nach deinem Plan gerichtet, Lynn«, versicherte er. »Nur mußten wir Ben Ale stumm machen. Der Kerl sprach zuviel im Suff. Aber die dritte Versammlung des Komitees ist bereits vorbereitet. Deswegen rechnet die Polizei sowieso noch mit Unruhen heute nacht. Das heißt, daß sie abgelenkt ist. Wir wollen noch eine Kleiderfabrik ausräumen, die…«

»Kleiderfabrik!« höhnte Batters und verdrehte die Augen. »Kleiderfabrik! Warum versucht ihr nicht, ein Bergwerk zu stehlen oder ein Hüttenwerk mit Hochöfen abzubauen und zu verhökern? Hat man so was schon gehört! Haben die besten Chancen, diese Idioten, aber sie sind zu dumm, um was Gescheites damit anzufangen! Nichts da, aus der Kleiderfabrik wird nichts!«

»Aber da liegen für runde hundertzwanzigtausend allein Pelzmäntel!« schnaufte Chester eigensinnig. »Und außerdem hast du nichts zu befehlen. Allein kannst du gar nichts machen.«

»Allein?« sagte Batters langgezogen. »Wieso bin ich allein?«

»Du hast doch keinen einzigen Mann, der noch für dich arbeitet! Alle deine Leute sind längst bei Spelatti!«

»Aber Spelatti ist nicht mehr da«, erklärte Batters kalt. »Er nahm mir die Freundin weg und sorgte dafür, daß die dumme Gans das Maul vor Gericht aufriß wie ein Bagger den Greifer. Ich habe ihm mit einer Nylonschnur um den dicken Hals klargemacht, was ich von so einem Benehmen halte. Und die Jungs der ganzen Spelatti-Gang stehen jetzt hinter mir. Zufrieden, Chester?« Der große Neger stemmte sich auf seiner Couch in die Höhe.

»Dann«, sagte er und lächelte versöhnlich, »dann werden wir dich wohl als neuen Partner begrüßen müssen. Gewissermaßen als Spelattis Erbe. Aber trotzdem sollten wir uns den Coup mit der Kleiderfabrik nicht entgehen lassen.«

»Daraus wird nichts«, wiederholte Batters. »Den besten Teil meines Planes habe ich damals zum Glück für mich behalten. Und den werden wir heuie nacht noch durchführen. Es wird die Krönung für heute sein, denn dieser Coup bringt bares Geld — eine halbe Million wenigstens. Hört zu…«

Und nun entwickelte er ihnen seinen Plan.

***

»Nein«, sagte ich. »Batters kann nicht dabei sein. Wir haben dem Hausmeister Batters’ Foto vorgelegt. Er beschwört, daß dieser Mann nicht bei den beiden war, die mit der Herold und der Batfield gekommen sind.«

»Dann müssen es Veraldi und Breech sein«, erwiderte Stanley, der Chef unserer Überwachungsabteilung, am Telefon. »Die beiden wurden natürlich auch beschattet, weil sie ja früher zur Batters-Gang gehörten. Heute nachmittag bekamen sie einen Expreßbrief. Eine Stunde später waren sie aus der Wohnung verschwunden. Der Teufel mag wissen, wie sie es geschafft haben, daß sie unseren Leuten entkommen konnten.«

»Das kann jedem passieren«, tröstete ich. »Wichtig ist, daß wir schnell ein paar Mann hierherbekommen. Wenn Batters nicht oben ist, so kann er doch jeden Augenblick auf tauchen. Und wir sollten ihm keine Chance geben, wieder in die Nähe des gekidnappten Mädchens kommen zu können.«

»Augenblick, ich will die Bereitschaft sofort alarmieren. Bleiben Sie am Apparat, Jerry.«

»Selbstverständlich.«

Ich klemmte mir den Hörer des Sprechfunkgerätes zwischen Ohr und Schulter ein, um die Hände freizubekommen. Wie immer waren die Zigaretten nicht in der Tasche, in der ich sie suchte. Ich benutzte das Sprechfunkgerät im Jaguar, weil wir vermeiden wollten, daß der Hausmeister unser Gespräch hören konnte. Inzwischen hielt Phil in der Halle Wache, um Batters den Weg hinauf in die Wohnung zu versperren, falls der ausgebrochene Zuchthäusler auftauchen sollte.

Ich hatte meine Zigarette knäpp zur Hälfte geraucht, als sich Stanley wieder meldete.

»Okay, Jerry. Es sind acht Kollegen unterwegs. Vom Distriktgebäude bis zu Ihnen ist es ja nicht weit, sie werden also in ein paar Minuten eintreffen. Steve Dillaggio wird als einziger in Erscheinung treten, damit Sie ihm Ihre Instruktionen für die übrigen mitteilen können.«

»Gut, ja, so ist es am besten.«

»Übrigens schaukelt ein roter FordAnderthalbtonner zur Stunde durch Harlem. Captain Hensley hat es gerade gemeldet, deswegen hat es bei mir eben so lange gedauert. Der Wagen wird abwechselnd von uns, von Hensleys Streifenwagen oder von einem Wagen der Staatspolizei verfolgt.«

»Gut, aber im Grunde können wir uns das sparen. Eg ist bestimmt nicht der Wagen, den die Gangster heute schon zweimal benutzt haben.«

»Zweimal sicher nicht, denn heute früh war es ein schwarzer. Jetzt ist er rot. Genau wie am Nachmittag, als sie die Briefmarkenhandlung ausplünderten.«

»Eben«, sagte ich. »Deswegen ist es jetzt auch nicht der richtige Wagen.«

»Ich verstehe überhaupt nichts, Jerry.«

»Macht nichts«, lachte ich. »Ich erkläre es Ihnen später, Morton. Jetzt habe ich keine Zeit.Erstens könnte Batters aufkreuzen, und dann möchte ich Phil nicht allein vor diesem zu allem entschlossenen Mörder wissen, und zweitens wollen wir sehen, wie wir ein Kind aus der Gewalt zweier Gangster befreien können, und das wird auch noch eine Nuß, die erst geknackt sein will.«

»Jerry, riskieren Sie um Himmels willen nichts, was das Kind gefährden könnte! Ich wollte den Chef schnell informieren, aber er spricht gerade mit Washington. Ich weiß nicht, ob er überhaupt damit einverstanden ist, daß Sie etwas unternehmen.«

»Es ist noch gar nicht gesagt, daß wir etwas unternehmen«, antwortete ich. »Zunächst werden wir nichts weiter tun, als die Örtlichkeiten und die allgemeine Lage prüfen, soweit wir das tun können, ohne daß uns die beiden ehemaligen Batters-Gangster zu Gesicht bekommen. Danach melden wir uns wieder. Sagen Sie dem Chef, sobald er sein Gespräch mit dem Hauptquartier beendet hat, daß wir selbstverständlich nichts riskieren, was das Leben des Kindes irgendwie in Gefahr bringen könnte. Das versteht sich doch von selbst.«

»Ich wollte ja auch nur noch einmal darauf hinweisen. Also bis nachher!«

»Ja. Und wenn wieder ein Ford-Anderthalbtonner gesichtet wird, soll man sich dann mit allen Kräften und zugleich aller' Vorsicht an ihn hängen, wenn der Wagen grün, gelb, blau oder sonst was ist, aber nicht rot oder schwarz. So long!«

Ich legte den Hörer zurück, stieg aus und schloß die Tür ab. Das ist zwar keine amerikanische Sitte, aber wer so oft von Berufs wegen mit Automardern zu tun hat wie wir, dem geht die Vorsicht in Fleisch und Blut über.

Auf der Straße ließ ich meinen Zigarettenstummel fallen und trat ihn aus. Von der gegenüberliegenden Seite hörte man ein schwaches Rauschen von den Bäumen aus dem Central Park. Es war ein kräftiger Wind aufgekommen, und nach dem drückend warmen Tag tat der kühle Nachtwind gut. Die Dunkelheit hatte sich längst am Nachthimmel ausgebreitet, aber über den Dächern von Manhattan gibt es niemals wirkliche Dunkelheit. Millionen von zuckenden Lichtern erhellen den Himmel über New York Nacht für Nacht.

Langsam bummelte ich die zwei Blocks weiter, die wir den Jaguar vor dem Apartmenthaus geparkt hatten. Ich steckte mir eine neue Zigarette an, nur damit es nicht auffiel, daß ich schon wieder stehenblieb. Ich ließ absichtlich ein paar Streichhölzer abbrechen, aber zum Schluß mußte ich trotzdem noch eine reichliche Minute warten, bis Steve Dillaggio um die Ecke kam und mir bittend die Zigarette hinhielt. Ich gab ihm Feuer und dabei murmelte ich:

»Verteilt euch, so gut ihr es könnt. Batters darf unter keinen Umständen ins Haus kommen. Das gekidnappte Mädchen ist drin.«

»Alles?«

»Das ist alles«, bestätigte ich.

Wir trennten uns mit einem flüchtigen Nicken, wie es Fremde tun, wenn sie sich nur zum Zwecke des Feuer-Reichens miteinander beschäftigt haben. Ich betrat die Halle und bog um die Flurecke, hinter der Phil wartete und die Fahrstühle im Auge behielt.

»Er ist nicht aufgetaucht«, sagte er. »Draußen alles klar?«

»Ja. Steve ist mit weiteren sieben Mann gekommen.«

»Das müßte genügen. Was sagt der Chef?«

»Mister High war im Augenblick nicht zu erreichen. Er telefonierte mit Washington. Komm, wir wollen mal ’rauffahren und uns umsehen.«

»Okay.«

Wir benutzten den Lift, stiegen aber zwei Etagen höher aus und kehrten leise über die Treppe zurück, die trotz der Fahrstühle aus Sicherheitsgründen in jedem Haus vorhanden sein muß, wenn sie auch kaum je von jemandem außer den Putzfrauen beim Reinemachen benutzt wird. Als wir noch im Fahrstuhl waren, fragte Phil plötzlich: »Wen hat es von uns eigentlich zum letztenmal erwischt?«

»Erwischt?« Ich verstand ihn nicht. »Ich meine, bei wem von uns beiden zum letztenmal ein bißchen Blut geflossen ist!«

»Ach so. Warte mal. Doch, ja: bei mir. Warum fragst du?«

»Hast du ein scharfes Messer bei dir?« Ich klopfte meine Taschen ab und fand das kleine Taschenmesser, das ich mir eigentlich nur wegen der daran befindlichen Fingernagelfeile gekauft hatte.

»Hier. Aber möchtest du mir nicht endlich erklären, was du willst? Du stellst reichlich sonderbare Fragen.«

»Warte es ab«, sagte Phil. Wir verließen den Fahrstuhl und wandten uns zur Treppe. »Hast du jemals mit der Batters-Bande zu tun gehabt?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein! Das weißt du doch genau.«

»Gut«, nickte Phil. »Ich auch nicht.« Ich gab es auf. Wenn er seine geheimnisvolle Tour hatte, mochte er sie zu Ende spielen. Irgendwann würde er seine Karten schon ausspielen. Im Augenblick beschäftigte mich vielmehr das Problem, wie wir das Mädchen befreien konnten, ohne daß es dabei in Gefahr geraten könnte.

»Die Tür da drüben muß es sein«, raunte Phil, schob sich den Jackettärmel des linken Arms hoch und knöpfte die Manschette auf. »Dein Messer! Schnell!«

Ich runzelte die Stirn, während ich das Messer aufklappte. Aber ich hatte immer noch nicht die leiseste Vorstellung, worauf Phil eigentlich abzielte. Bis sich meine Augen vor Schreck weiteten, als ich sah, daß sich Phil mit dem Messer einmal rasch, aber durchaus wirksam über den linken Unterarm schnitt.

»Bist du verrückt?« fauchte ich.

»Nein«, erwiderte Phil gelassen und ließ das Blut den Arm herablaufen, die Manschette tränken und über die Finger sickern. Schließlich schmierte er sich noch davon was ins Gesicht.

»Stütz mich«, knurrte er. »Du siehst doch, daß ich verwundet bin!«

Und da begriff ich. Ich wußte nicht, ob ich lachen oder mit ihm ins Geschirr gehen sollte. Jedenfalls aber war es eine gute Idee. Ich legte meinen Arm um seine Taille, er seinen rechten um meine Schulter.

Ich drückte den Klingelknopf dreimal kurz hintereinander nieder und dann noch dreimal in längeren Abständen. Ich hatte keine Ahnung, ob mit Batters überhaupt ein Klingelsignal verabredet war, aber es konnte nicht schaden, wenn sich mein Klingeln irgendwie nach einem Signal anhörte.

Es dauerte eine ganze Weile, bis drinnen eine Sperrkette klirrte. Die Tür ging genau den kleinen Spalt auf, den die Kette erlaubte. Ein Mann mit einem narbenbedeckten Antlitz musterte uns finster und tückisch.

»Schnell!« fuhr ich ihn an. »Tom hat es erwischt! Lynn kommt auch gleich! Es ist alles schiefgegangen! Los, verdammt, du Idiot, mach auf!«

Er riß an der Tür, während er noch fragte:

»Seid ihr neu?«

»Früher bei Spelatti«, knurrte ich. »Du mußt die Tür erst wieder zumachen, sonst kriegst du doch die Kette nicht ’raus.«

»Ach so, ja«, stotterte er, knallte die Tür zu, riß die Sperrkette aus dem Spalt und die Tür wieder auf.

Wir traten schnell über die Schwelle. Drin waren wir.

***

Als eines der Ereignisse der Besprechung im Distriktgebäude war die Tatsache zu verzeichnen, daß in jener Nacht insgesamt 119 Wagen der Staatspolizei, der Stadtpolizei und des FBI im nördlichen Manhattan eingesetzt waren, um Ausschau zu halten nach Anderthalbtonnern von Ford. Dazu kamen die verstärkten Revierstreifen zu Fuß. Praktisch gab es keine Straße, die auf diese Weise nicht unter Kontrolle gestanden hätte. Es sind ja immer wieder diese Entfaltungen des ganzen Polizeiapparates, die Gangstern schließlich das Genick brechen, auch wenn sie ihren Coup noch so schlau geplant glaubten.

Auch in dieser Nacht brachte das ausgeworfene Netz seinen Fang. Um neun Uhr zweiundzwanzig meldete der Wagen vierundsiebzig der New York State Police einen Wagen des gesuchten Typs. Die FBI-Dienststelle, wo alle Meldungen zusammenliefen, fragte:

»Welche Farbe?«

»Hellgrün!«

»Folgen Sie dem Wagen vier Blocks weit. Inzwischen regeln wir Ihre Ablösung durch andere Fahrzeuge. Geben Sie laufend Positionsmeldungen.«

Über Sprechfunk schwirrten die Befehle hinaus. Auf der großen Wandkarte wurden kleine magnetisch an der Tafel haftende Modellautos verschoben und ständig ihrem tatsächlichen Standort entsprechend den eingehenden Meldungen nachgezogen, so daß stets ein Überblick über den Standort der gesamten Fahrzeugkolonne gewährleistet war.

»Lincoln 14, fahren Sie weiter in Richtung Osten, biegen Sie in die Vierte Avenue nach Norden und dann in der 126. Straße wieder nach Westen!«

»Wagen 81 der State Police hat die Kreuzung zwischen der 115. Straße und der Fünften Avenue erreicht!«

»Streifenwagen 2 vom 106. Revier wird von Streifenwagen 4 abgelöst!« So und ähnlich lauteten die Meldungen, die in der FBI-Leitstelle durcheinanderschwirrten. Bis dann die Meldung von dem grünen Lastwagen kam. Und von nun an konzentrierte sich alles in zunehmendem Maße auf diesen einen Wagen. Einer der Kollegen aus der Leitstelle meinte zweifelnd:

»Ich kann mir nicht denken, daß dies der Wagen sein soll.«

»Warum nicht?« erwiderte ein anderer. »Nachts um halb zehn sind doch kaum Lastwagen unterwegs. Wenn in ganz New York jetzt mehr als zehn Anderthalbtonner herumrumpeln, sollte es mich wundern.«

»Aber die Farbe! Heute früh schwarz, heute nachmittag rot, jetzt grün? Es gibt doch keine Werkstatt, die innerhalb so kurzer Zeit einen Wagen umspritzen kann! Der Lack muß doch auch trocknen!«

»Ja, das ist allerdings wahr. Das verstehe ich auch nicht.«

Dabei war es so einfach, wenn man erst einmal daraufgekommen war.

Vier Männer können innerhalb einer halben Stunde mit einer dünnen selbstklebenden Kunststoffolie einen Wagen so bekleben, daß es bei oberflächlicher Betrachtungsweise und aus einer gewissen Entfernung für die Farbe des Autolacks gehalten werden kann. Abziehen lassen sich die Teile sogar in nicht einmal der halben Zeit.

***

Wir gelangten in ein Wohnzimmer, das deutlich verriet, daß seine Benutzerin ein weibliches Wesen war. Ich schleppte den angeblich schwerverletzten Phil zum nächsten Sessel.

Weder das kleine, noch die beiden großen Mädchen waren zu sehen. Ich drehte mich um und wandte mich an den Gangster, der uns hereingelassen hatte:

»Besorge eine Schüssel mit heißem Wasser, schnell!« fuhr ich ihn an.

»Ja«, nickte er gehorsam. »Ja, natürlich.«

Er verschwand durch eine Tür, die entweder in ein Badezimmer oder in eine Küche führen mußte, denn für einen Augenblick wurde hinter der Tür eine weißgekachelte Wand sichtbar.

»Bleib ruhig sitzen, Kumpel«, sagte der zweite Gangster zu Phil. »Ich werde mir den Arm mal ansehen. Im Krieg war ich in einer Sanitätskompanie. Ein bißchen was ist noch hängengeblieben.«

Phil stöhnte herzzerreißend. Ich sah ihn fragend an, als der Gangster sich zu seinem Arm hinabbeugte. Mit einem Blick machte er mir klar, daß ich mich um den anderen kümmern sollte. Trotzdem blieb ich noch neben der Tür stehen und wartete ab, ob er nicht doch meine Hilfe brauchen würde.

Der Ahnungslose hatte gerade mit beiden Händen den Ärmel gepackt und wollte ihn vorsichtig emporstreifen, als Phil ihm mit einer einzigen schnellen Bewegung die Pistole aus der Schulterhalfter riß und ihm gegen die kurzen Rippen drückte.

»Keinen Laut!« rief er dabei. »Oder es knallt!«

Ich drehte mich zufrieden um. Phil schien in Hochform zu sein. Ich drückte die Küchentür auf.

»Einen kleinen Augenblick wird es wohl noch dauern«, sagte der Gangster und zeigte auf den Wasserkessel, den er auf die Schnellplatte eines Elektroherdes gesetzt hatte.

»Irrtum«, sagte ich und zeigte meine Dienstpistole. »Es ist bereits soweit. Reck sie hoch, Junge, und mach keine Dummheiten! FBI!«

»F-«, wiederholte er, bekam vor Schreck keinen weiteren Buchstaben über die Lippen.

»FBI«, wiederholte ich, damit es sich in sein Gedächtnis einnisten konnte. »Los, Junge, die Hände hoch!«

Er gehorchte nur zögernd. An seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, daß er noch nicht zu glauben bereit war, was ich ihm gesagt hatte. Ich durchquerte schnell die kleine Küche, drehte den Schalter am Herd um und hob gerade die linke Hand, um ihn abzuklopfen, als er mir gegen das linke Schienbein trat.

Ein Schienbein zeichnet sich vor allem dadurch aus, daß es verdammt empfindlich ist.

»Joe, paß auf!« brüllte der Gangster.

Und dann hatte ich einen Stoß gegen die Brust einzustecken, der mich fast aus den Schuhen warf. Ich taumelte rückwärts, fiel aber so glücklich gegen die Küchentür, daß sie mit lautem Krach hinter mir zuschlug.

Seine Faust dröhnte statt gegen mein Kinn gegen die Küchentür. Es gab einen hohlhallenden Krach, als ob ein Geschütz in der Nähe abgefeuert worden wäre. Und gleich danach gab es ein leiseres Geräusch. Es entstand, als ich ihm den Lauf meiner Pistole über den Rücken der Hand zog, mit der er seine eigene Waffe hatte ziehen wollen.

Er schrie auf. Den hochfahrenden Fuß fing ich mit einem Gegentritt ab. Und eine Sekunde später ging er mit verglastem Blick vor mir zu Boden. Meine Rechte hatte ganze Arbeit geleistet.

»Na ja, es geht, du warst schon besser«, sagte Phils Stimme hinter mir.

Er lehnte in der Küchentür, die ich gerade erst freigegeben hatte.

»Wo ist das Kind? Hast du es gefunden?«

»Sieh es dir an«, erwiderte er.

Ich jagte ihm nach, sobald ich dem Gangster die Waffe abgenommen hatte. Im großen, üppig eingerichteten Schlafzimmer lagen sie alle auf den Betten: Jennifer Herold, Diana Batfield und die kleine Dorothy Cambers, verpackt und verschnürt wie ägyptische Mumien.

»Zuerst die Gangster fesseln!« rief ich Phil zu. »Das- wäre noch was, daß uns die Burschen plötzlich in den Rücken fielen!«

Wir nahmen ihre Krawatten, die unsrigen und die Schuhbänder und beeilten uns. Danach holte Phil aus der Küche ein langes Brotmesser. Innerhalb von wenigen Sekunden waren sämtliche Fesseln bei den Mädchen zerschnitten. Phil brachte mit einer einzigen Handbewegung die beiden jungen Damen zur Ruhe und machte sich daran, dem Kind die Handgelenke zu reiben und die Arme ?u massieren.

Inzwischen stand ich bereits im Wohnzimmer am Telefon. Mit fliegenden Fingern wählte ich LE 5-7700.

»Den Chef bitte!« rief ich, als sich die Telefonzentrale des Distriktgebäudes gemeldet hatte.

»High. Was gibt es, Jerry?« fragte die ruhige Stimme von Mr. High.

»Geben Sie Washington Bescheid, daß man die Eltern des Kindes unverzüglich benachrichtigt«, stieß ich hastig hervor. »Wir haben es. Es scheint soweit alles okay zu sein, abgesehen natürlich von dem Schrecken, den es durchgemacht hat. Und schicken Sie uns einen Arzt.«

»Bleiben Sie am Apparat, Jerry! Ich sage dem Arzt Bescheid. In die Wohnung am Central Park?«

»Ja, bitte.«

»Eine Sekunde.«

Es waren höchstens dreißig vergangen, als sich der Chef wieder meldete.

»Der grüne Ford fährt auf den Hof von Border’s Warenhaus, Jerry«, sagte er.

»Welcher grüne Ford?«

»Ein Anderthalbtonner. Ach so, davon wissen Sie ja nichts.«

In meinem Kopf überstürzten sich die Gedanken.

»Chef!« unterbrach ich, »hatte das Warenhaus heute seinen langen Tag? Also bis neun Uhr abends geöffnet?«

»Ja, Jerry.«

»Dann ist es klar!« rief ich. »Um neun soll Schluß sein. Zehn nach neun ungefähr verlassen endlich die letzten Kunden das Haus. Die einzelnen Kassen beginnen mit der Abrechnung. Eine halbe Stunde später rechnet die Hauptkasse ab. Das'ist es, Chef! Er will die ganze Tageseinnahme einkassieren! Bei einem sechsstöckigen Warenhaus von der gewaltigen Größe müssen es täglich viele, viele tausend Leute sein, die ihr Geld dorthin tragen. Sorgen Sie dafür, daß wir hier abgeholt werden. Die Mädchen und das Kind, meine ich. Wir lassen Steve mit seinen beiden Leuten hier. Phil und ich jagen hinauf zum Warenhaus!«

***

Meine Vermutung traf zu bis auf eine Kleinigkeit: Das Abrechnen der vierundfünfzig Einzelkassen bei der Hauptkasse dauerte länger, fast eine ganze Stunde. Und dann erst drangen die Gangster in das Gebäude ein.

Zu diesem Zeitpunkt hatten wir bereits ein paar Leute in der Nähe, aber bei weitem nicht genug, um die Gangster am Betreten des Warenhauses hindern zu können.

»Alle verfügbaren Einheiten her, Chef«, sagte ich im Telegrammstil ins Sprechfunkgerät. »Sie werden einige Zeit brauchen, bis sie die Kisten mit dem Kleingeld eingeladen haben. Aber bis dahin müssen wir den Hof dermaßen umzingelt haben, daß sie selbst mit einem Panzerwagen nicht ausbrechen könnten.«

»Was wollen Sie tun, Jerry?«

»Warten, bis die Burschen abfahren wollen. Dann können wir, falls es zu einer Schießerei kommen sollte, die Angestellten des Warenhauses aus der Geschichte heraushalten.«

»Ja, das ist richtig so. Ich habe schon alle nötigen Befehle erteilt. Zur Zeit sind alle eingesetzten Fahrzeuge bereits zu Ihnen hin unterwegs.«

»Danke. Wir melden uns wieder.«

»Nicht nötig. Ich komme selbst.«

Ich warf den Hörer zurück und stieg aus. Auf leisen Sohlen pirschte ich an der hohen Hofmauer entlang, bis ich auf Phil und Captain Hensley stieß, der schon vor uns eingetroffen war.

»Sie sind noch immer drin«, raunte Hensley.

»Um so besser. Dann können wir in Ruhe unsere Verstärkung abwarten.« Wir konnten es tatsächlich, denn erst gegen halb zwölf kamen die Gangster, wie wir vorsichtig über die Hofmauer hinweg beobachteten, wieder zum Vorschein. Sie trugen Pappkartons mit der Aufschrift einer bekannten Bierbrauerei vor sich her und verluden sie auf dem Lastwagen. Als sie alle ebenfalls auf dem Wagen Platz genommen hatten, gab ich das in aller Eile verabredete Zeichen: einen Pistolenschuß.

Im Nu glich der Hof einer Festung. Schüsse hallten, Geschosse zischten heiß und bösartig durch die Luft. Um die Angestellten des Warenhauses, soweit sie wegen der unterbrochenen Abrechnung noch im Hause gewesen waren, zu schützen, schlug Colonel McFair vorn das Glas im Haupteingang ein und verteilte vierzig von den inzwischen eingetroffenen Männer so im Warenhaus, daß die Gangster keine Chance mehr hatten, den Rückweg ins Warenhaus anzutreten. Sie versuchten es vom Lastwagen aus dann auch nur ein einziges Mal.

Im Hof waren sie abgeriegelt. Wir bombardierten ihn mit Tränengas. Es tat auch in diesem Falle seine Schuldigkeit. Hustend und mit tränenden Augen ergab sich einer nach dem anderen. Zur gleichen Zeit röhrte aus einer Straße das Gebrüll einer Horde von aufgeputschten Schreihälsen. Wir kümmerten uns nicht mehr darum. Wir nahmen die Leute fest, die aus den Vorurteilen dummer Zeitgenossen die Chancen zu Verbrechen gemacht hatten. Aus' dem Bündnis von drei Bandenchefs für den großen Coup war ein anderes Bündnis geworden: ein Bündnis für den Henker.

In Chesters Häusern fanden wir die Beute vom Vormittag und vom Nachmittag. Wir fanden auch die Reste der schwarzen und der roten Folien, mit denen sie die Farbe ihres Transportwagen so schnell verändert hatten. Wir trugen Beweis nach Beweis zusammen und unterbreiteten das Ergebnis am Ende Mister Lincoln Welshire. Es muß für ihn ein schönes Gefühl gewesen sein, als wir ihm bewiesen, daß sein idiotischer Fanatismus zu nichts anderem gut genug gewesen war, als einigen verkommenen Gangsternaturen Einbrüche und große Raubzüge zu ermöglichen. Als wichtigster Zeuge trat später der Barkeeper von Chesters Kneipe auf. Seine Aussage fing so an:

»Ich heiße William P. Bradstone und bin seit neun Jahren FBI-Agent.«

Chester verdrehte vor Wut die Augen, als er das, hörte. Aber es nützte ihm nichts mehr. Einem Reporter, der mich fragte, ob denn die Idee mit den Kunststoff-Folien nicht eine gute Idee gewesen sei, gab ich zur Antwort:

»Das hängt vom Standpunkt des Betrachters ab. Ich für mein Teil würde eine Idee nicht gut finden, die mir nichts als Zuchthaus einträgt.«

»Verdammt, ja«, murmelte der Reporter. »Das ist wahr.«
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